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Aber, ihr Freunde, zum Fest laßt uns gedenken der Feste, 
wenn uns ein eigenes nicht, mitten im Umzug, gelingt. 
Seht, sie meinen auch uns, alle der Villa d’Este 
spielende Brunnen, wenn auch nicht mehr ein jeglicher springt. 


Wir sind die Erben, trokdem, dieser gesungenen Gärten; 
Freunde, o faßt sie im Ernst, diese besitzende Pflicht. 
Was uns als Lekten vielleicht glückliche Götter gewährten, 
hat keinen ehrlichen Plak im zerstreuten Verzicht. 


Keiner der Götter vergeh. Wir brauchen sie alle und jeden, 
jedes gelte uns noch, jedes gestaltete Bild. 
Laßt euch, was ruhig geruht, nicht in den Herzen zerreden. 


Sind wir auch anders als die, denen nach Feste gelangen, 
dieser leistende Strahl, der uns als Stärke entquillt, 
ist über große, zu uns, Aquädukte gegangen. 


RAINER MARIA RILKE 


Ei 


„Mitten im Umzug... WILHELM TWITTENHOFF 


Gedanken zu den „Festlichen Tagen Junge Musik“, Passau 


„Mitten im Umzug” schicken wir uns an, ein Fest zu feiern, ohne zu wissen, ob es 
uns gelingt. Wer nimmt sich während eines Umzugs die Zeit, Feste zu begehen? Muß 
nicht jeder zupacken, räumen, ordnen und wieder räumen, damit der friedlose Zustand 
des Übergangs ein Ende habe und jeder wieder die Geborgenheit eines geregelten 
Daseins spüre? Es liegt nicht in unserer Macht, dem „Umzug“, den Umwälzungen der 
Zeit zu entrinnen. Vielleicht ist es unser Los, die Unruhe als ständige Kulisse unseres 
Lebens, das Provisorische, Ungeklärte und Fragwürdiggewordene als Attribute unserer 
Behausung hinnehmen zu müssen. Wie fern liegen die Villen und Gärten, in denen 
einst das Leben blühte! Es ist schwer, Feste zu feiern, da die prächtigen Brunnen ver: 
siegten, die ihnen den Glanz gaben, und die Gärten verfielen, die einstmals ihr Schau, 
platz waren. 


Und doch: „Wir sind die Erben dieser gesungenen Gärten!” Ihr Besitz verpflichtet 
uns, wie nur je Menschen durch Gaben der Götter verpflichtet wurden. Wir können 
uns dieser Pflicht nicht entziehen durch Flucht in die Zerstreuung, können nicht einfach 
auf die Gärten verzichten, die einmal als „Überschüsse des Daseins” Gestalt annahmen. 
Wir müssen das Erbe antreten, müssen die Gärten pflegen und den Göttern huldigen, 
die in ihnen wohnten. Ihre Bilder, wie immer auch ihr Sinn und Gehalt sich wandelten, 
bewahrten ihre Gültigkeit bis heute, selbst wenn der kluge Verstand sie längst als 
Schein und flüchtige Schemen durchschaute. 


Noch spüren wir die Kräfte jener Zeiten und Menschen, denen „Feste gelangen“, und der 
Gedanke macht uns erschauern, welcher hochragenden Brücken und Aquädukte es 
bedurfte, bis jener „leistende Strahl” zu uns gelangte! Laßt uns der „besitzenden 
Pflicht” eingedenk sein, auch wenn wir „mitten im Umzug“ stehen, auch wenn wir 
vielleicht die Letzten sind, denen als grüßendes Zeichen ein Abglanz jener Feste 


gewährt wird. 


Ist es nicht vermessen, Schönheit und Klarheit der Dichterworte noch deuten zu wollen 
und sie auf unsere Ebene, in den Bereich der Veranstaltungen herabzuziehen? „Vers 
anstalt-ungen” — schon dieses Wortungeheuer ist uns heute verdächtig — wieviel mehr 
alles, was dahinter steht an Unrast und Hetze, Organisation und Betrieb! Werden nicht 
alle Feste, die wir feiern, zu „Veranstaltungen“? Und doch: auch auf diese Gefahr hin 
müssen wir sie wagen, selbst wenn wir mitten im Trubel und Durcheinander des Umzugs 
stehen, vielleicht unser Leben lang stehen müssen. Wir müssen uns auch in unseren 
Festen unbeirrt und mit ganzem Ernst zur Kunst, zu ihrer Gültigkeit über alle Zeiten 
hinweg bekennen. Wir sollten uns nicht „zerreden” lassen, was „ruhig in unseren 
Herzen geruht”. Zwar wissen wir, daß es schon fragwürdig wurde, von „der Kunst zu 
sprechen — so als ob Monteverdi und Strawinsky, Josquin und Orff oder gar ein Volks= 
lied und Schönberg etwas miteinander zu tun hätten. Und doch sind sie alle nur Pfade 
und Beete, Rosetten und Haine in jenen gesungenen Gärten, deren Erbe wir sind. 
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Noch können wir sie betreten, immer wieder betreten in ehrfürchtigem Staunen vor 
so viel Schönheit — und in Sorge zugleich um ihren Bestand. 


„Herrliche Überschüsse unseres Daseins“ nennt Rilke die Parks und die Gärten. Er 
meint damit alles, was einstmals in ihnen blühte und lebte. Jedes Fest, das wir feiern, 
entspringt den Überschüssen. Was wir über Alltag, Pflicht und Sorge hinaus noch 
„flüssig“ haben an Daseinsfreude und Lebensbejahung, dies allein trägt unsere Feste. 


Wir wissen es: die Welt der Arbeit funktioniert —, sie funktioniert fast zu gut und 
bedroht mit ihrem Tempo, ihrem Stil und Charakter die andere Seite des Lebens, die 
man mitMuße, Andacht und Feier verband. Wir sind die Kinder dieser Zeit und können 
uns ihr nicht entziehen. Aber wir brauchen die Feste; wir brauchen sie gleich jenen, die 
ihre Überschüsse in Parks und Gärten verschwendeten — die gleichen Überschüsse, 
die „heute nur noch als Eile” vorbeistürzen. Ja, wir brauchen sie dringender als 
jene; denn uns sind die gesungenen Gärten nicht mehr Heimat, wohl aber noch Stätten 
der Rast und der Sammlung. Laßt uns um ihren Bestand ringen, wenn die Überschüsse 
des Daseins in bloße Eile umgesetzt werden; auch höchste Eile ist nur an der Ruhe 
zu messen! 


Junge Musik — alte Musik HERMANN ERPF 


Was bedeutet eigentlich Junge" Musik? Wer den Titel dieser Zeitschrift liest, wird 
vielleicht finden, daß er gut gewählt ist, aber er wird sich kaum darüber Rechenschaft 
geben, was eigentlich damit gemeint ist. Nun ist es ja nicht erforderlich, daß alles und 
jedes genau und für alle gültig definiert wird; mag sich jeder selbst eine mehr oder 
weniger präzise und zutreffende Meinung darüber bilden. Aber es lohnt sich jedenfalls, 
über diesen anziehenden Titel nachzudenken. 


„Junge Musik“ kann kaum als Gegensatz zu „alter Musik“ gemeint sein, denn sonst 
müßte es heißen „neue Musik“. Alte und neue Musik, das ist ein heute gängiges, 
gegensätzliches Begriffspaar, unter dem sich jedermann sofort etwas vorstellen kann. 
Es ist dann ein zeitlicher, „historischer“ Gegensatz gemeint. Und indem wir dies fest, 
stellen, mag uns auffallen, wie sehr wir heute diesem historischen Denken ausgeliefert 
sind. Wir sind gewohnt, jede Musik sofort nach der Zeit ihrer Entstehung — mit mehr 
oder minder großer Sicherheit und Genauigkeit — einzugliedern, weiter zurück nach 
Jahrhunderten oder Epochen; je näher an die Gegenwart heran, um so genauer nach 
Jahrzehnten oder nach Schulen und zeitlichen Gruppen. Jeder Musik, die wir kennen 
lernen, hängen wir unwillkürlich ein solches zeitliches Etikett an. 


Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn sich nicht mit diesen Zeitmarken bei vielen 
Beurteilern fast automatisch auch Wertmarken verbänden, in dem Sinne, daß neu 
fast immer = gut, wertvoll gilt, alt dagegen nur in bestimmten, zeitlich umgrenzten 
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Fällen, wie etwa die Barockmusik oder die „Kunst der Niederländer”, dieses positive 
Prädikat erhält. Man erklärt — und entschuldigt — dieses Verfahren etwa damit, daß 
die Kunst jener Zeitabschnitte „uns“ heute" eben besonders anspreche, unseren 
eigenen künstlerischen Bedürfnissen und Bestrebungen verwandt sei. Wird aber dabei 
mit der Wertung nicht etwas zu summarisch umgegangen? Es gibt doch zu allen Zeiten, 
in allen Perioden bedeutende, wertvolle und andererseits geringer wertige Musik. In 
welchem Verhältnis stehen überhaupt die Wertbegriffe zur historischen Einordnung? 


Wenn wir diese Frage rückhaltslos beantworten wollen, so müssen wir sagen: in gar 
keinem! Es kann sein (wir wollen dies hier nicht entscheiden), daß es durchgängig 
geltende künstlerische Wertmaßstäbe gibt; dann sind sie unabhängig von der zeitlichen 
Zuordnung. Oder mag es sein, daß jede Zeit ihr eigenes Wertsystem hat; dann kann 
dieses aber nicht auf andere Zeiten angewandt werden. Wenn unsere Zeit sich mit 
historischer Musik beschäftigt, so muß sie dafür offenbar Gesichtspunkte entwickeln, 
die nicht von rein zeitlichen Feststellungen abhängen, sondern innerhalb der Zeit= 
abschnitte Wertungen, d. h. Auswahlen treffen. 


Tun wir dies? Wir tun es heute nicht oder nur in unzulänglichem Maß. Unsere Zeit 
zeigt eine weit verbreitete Abneigung gegen bestimmt ausgesprochene künstlerische 
Werturteile über das bestimmte, einzelne Werk. Die Gründe, die dafür geltend gemacht 
werden, sind etwa die: da eine Übereinstimmung doch nicht zu erzielen ist, da Wert» 
und Geschmacksurteile nun einmal individuell sind, so laßt uns lieber darauf ver 
zichten, uns festzulegen. Diese Argumentierung erscheint plausibel; aber wie erfolgt 
dann die Auswahl, wie und nach welchen Gesichtspunkten wird bestimmt, welche 
Musik wir hören und spielen wollen und welche nicht? i 


Einerseits erfolgt die Auswahl unter dem Einfluß suggestiver Parolen unbestimmbarer 
Herkunft, die dieses oder jenes als gängig, als interessant oder zeitgemäß erklären; 
andererseits sind rein spieltechnische Gesichtspunkte für die Auswahl üblich. Dafür 
einige Beispiele: Barockmusik ist nun einmal gefragt; wir werden geradezu überschüttet 
mit Editionen von Musik des 17. und 18. Jahrhunderts, von der künstlerisch gesehen 
manches fragwürdig und zweitrangig, nicht weniges auch satztechnisch durchaus mittel= 
mäßig oder schwach ist. Auch von der „neuen“ Musik, der der letzten Jahrzehnte, muß 
dies gesagt werden. Es gibt sogar eine Art von Musik, die alt ist im Gewand des Neuen, 
indem sie etwa die Nachahmung barocker Melodie= und Formführung mit neuer Har: 
monik verbindet — und dann klingt wie Barockmusik mit falschen Noten. — Wird aber die 
Auswahl spieltechnischen Gesichtspunkten unterstellt — also: was können wir instrus 
mental besetzen und spieltechnisch bewältigen? — dann ist eben nur der vorhandene 
Spielkörper maßgebend. Das mag hingehen, wenn es sich um eine Gruppe handelt, die 
nur für sich selbst musiziert; aber gerade die großen Berufsorchester, die nicht für sich 
selbst, sondern für ein Publikum spielen, lieben es, aus spieltechnischem Interesse zu 
wählen. 


Auf diesen Wegen sind also alle künstlerischen Gesichtspunkte so gut wie ausge= 
schaltet. 


Ist nun die Bezeichnung „junge Musik” etwa im Sinne einer künstlerisch wertenden 
Auswahl zu verstehen? 
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Ehe wir diese Frage beantworten, wollen wir noch ein mögliches Mißverständnis 
ausschalten. „Junge Musik“ heißt offenbar nicht „Musik für die Jugend”. Zwar kann 
und soll die Jugend an ihr teilhaben, aber nicht sie ausschließlich. Vielleicht gab es 
vor einigen Jahrzehnten so etwas, wie „Musik für die Jugend”. Heute gibt es das nur 
noch in einem elementar-didaktischen Sinn. Die Musikbewegung ist längst über das 
Stadium der Jugend" hinausgewachsen. 


„Junge Musik“ ist aber auch nicht identisch mit „Musica viva“. Diesem Terminus, der 
heute oft gebraucht wird, haftet etwas Forciertes an, etwas Propagandistisches, Auf= 
dringliches. (Die Blume blüht, ohne daß sie sich ein Plakat umhängt: „Sehet her, ich 
lebe”.) 


Die Bezeichnung „junge Musik“ ist gerade in ihrer Unbestimmtheit geeignet, all- 
mählich einen wesentlichen Inhalt zu finden und auszudrücken. Aber nur dann, wenn 
der Wille der an ihr Beteiligten sich in genügendem Maße darauf richtet, ihr durch 
umfassendes und eindringliches Urteilen einen solchen Inhalt zu geben. Er könnte 
darin gefunden werden, daß „junge Musik“ die Auswahl solcher Musik bezeichnet, 
die sih an den Menschen wendet. Nicht an sein historisches Wissen, nicht an sein 
spieltechnisches Interesse, nicht an sein Neuerungss und Sensationsbedürfnis, nicht 
an seine Überbetonung des Daseins durch Aufwand und Lärm, sondern an den ganzen 
Menschen. Das bedeutet, daß er nicht nur äußerlich von ihr angesprochen werden soll, 
sondern daß zur äußeren Interessenahme Inhalte geistiger und seelischer Art treten, 
Inhalte, die den teilnehmenden Menschen nicht nur beschäftigen, sondern formen. 
Dann sind wirkliche künstlerische Maßstäbe erreicht, Wertmaßstäbe, die eine sinnvolle 
Auswahl ermöglichen. 


Dann ist der Gegensatz „junge Musik — alte Musik” verständlich. Jung ist die Musik, 
die lebt, die anspricht, die spricht; alt ist die, die abgestanden, trocken, gewollt statt 
erlebt und erlebbar wirkt. Beide Arten gibt es zu allen Zeiten, auch heute; aber nur 
die junge Musik überlebt ihre eigene Zeit. 


Es ist unmöglich, daß ein Mensch die Kunst einer früheren Epoche 

völlig begreifen und in ihr Wesen eindringen kann, — in ein Wesen, 

das sich doch unter verschollenen Formen verbirgt und in einer Sprache ausdrückt, 
die man nicht mehr spricht —, wenn dieser Mensch nicht ein lebendiges Gefühl 
und ein echtes Verständnis für die Gegenwart hat und wenn er nicht bewußt 

an dem Leben teilnimmt, das ihn umgibt. Denn nur diejenigen, 


die wahrhaftig lebendig sind, können das Leben bei denen entdecken, die „tot” sind. 


IGOR STRAWINSKY 
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Paul Claudel 
Il suffit d'un tout petit air de flageolet! 


Le coeur des enfants, comme celui des hommes et des femmes, est obstinément sourd 
à tant de declamations alambiquees, à tant de tirades pseudo-heroiques, à tant de 
preciosites et d'artifices, dont on a essayé de leur bourrer l'estomac. Mais qu'il entendent 
des refrains comme »Au pont du Norde ou »Auprès de ma blonde« ou le »Chevalier 
du Guet«, aussitôt l'âme s'émeut, l'oeil s'éclaire et les divines portes du rêve, de la 
fantaisie et de ce que Dante appelait »le bel amour« s'ouvrent devant nous. A l'écho 
de ces chantres anonymes, nous devenons des hommes en redevenant des enfants. . . - 
Le passé se ranime, la musique imprègne d’elleem&me ces paroles qui ne doivent rien 
à la convention et qui sortent directement du coeur. Nous nous mettons presque sans 
nous en apercevoir à chanter ..... La poésie et la musique, pas plus que le dessin, 
ne doivent être l'apanage des lettrés et de ces gens désoeuvrés de l'écritoire. Tout 
le monde a le droit et le devoir de chanter. Il ne s'agit pas de faire quelque chose de 
beau, l'idée de la beauté et du succès doit être aussi absente de votre coeur, qu'elle 
l’a toujours été de celui des artistes naifs vraiment grands. Il s'agit de faire plaisir à 
cet habitant intérieur que nous logeons en nous. Il suffit d'un tout petit air de flageolet! 


IE Je DE 


„Das Herz von Kindern, wie das von Männern und Frauen bleibt beharrlich taub vor 
all der gekünstelten Deklamation, vor all den pseudo-heroischen Tiraden, vor all der 
Ziererei und Gekünsteltheit, mit der man ihnen den Magen zu stopfen gesucht hat. 
Doch sie müssen nur die Refrains ihrer Volkslieder hören, und sogleich ist das Herz 
gerührt, das Auge leuchtet auf und die göttlichen Pforten des Traums, der Fantasie 
und dessen, was Dante ‚die schöne Liebe’ nennt, öffnen sich vor uns. Beim Echo dieser 
Sänger werden wir Menschen, weil wir wieder zu Kindern geworden sind. Die Ver: 
gangenheit lebt von neuem auf, die Musik durchtränkt von allein diese Worte, die 
nichts der Überlieferung verdanken und unmittelbar dem Herzen entsteigen. Ohne daß 
wir es recht merken, fangen wir an zu singen . . . Dichtung und Musik dürfen so wenig 
wie das Zeichnen das Privileg von Gebildeten und von müßiggängerischen Schreiber- 
lingen sein. Alle Welt hat das Recht und die Pflicht zu singen. Es geht nicht darum, 
etwas Schönes zu machen, der Gedanke an Schönheit und Erfolg muß dem Herzen 
ebenso fremd sein, wie er es von jeher für jeden ursprünglichen und wirklich großen 
Künstler gewesen ist. Es geht darum, jenem Bewohner in uns Freude zu machen, den 
wir in uns beherbergen. Es genügt eine ganz kleine Flötenmelodie dazu.” 


(Aus einer Ansprache „Das französische Volkslied”, die der berühmte Dichter in Kanada hielt. 
Deutsche Übersetzung: Edwin Maria Landau.) 
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Cesar Geoffray, Begründer und Leiter der französischen Chorbewegung „A Cœur Joie” im 
Gespräch mit Gottfried Wolters und Angehörigen des Norddeutschen Singkreises gelegentlich 


eines Frankreich-Besuches (Bericht auf Seite 123) 


Aufnahmen 


Birke, Hamburg 


AUS DER ARBEIT 


DER NORTHWAY COUNTY 


PRIMARY SCHOOL Raymond Allbett, der Hornist 


BEI LIVERPOOL wahrscheinlich 


der jüngste seiner Zunft 


Zu unserem Aufsatz Seite 114 


Mit großem Eifer 
sind die beiden 9jährigen 


Klarinettisten bei der Sache 


Der 10jährige Michael Lawson, einziger Trompeter des Orchesters Lesley Rushby, Careth Williams, Pauline Roberts; sie sind 11 Jahre alt 


1. Burgsteinfurter 
Bläserwoche 


Zu unserem Bericht Seite 125 


Aufnahmen: Kiepker, Burgsteinfurt 


Thesen gegen die „musikpädagogische Musik” THEODOR W.-ADORNO 


In unserem Bericht über die diesjährige Arbeitswoche des „Instituts für Neue Musik und Musiks 
erziehung“ konnten wir nur kurz auf das in Darmstadt geführte Gespräch über „musikpädagogische 
Musik” eingehen. Anlaß zu diesem Gespräch waren die erstmalig vor zwei Jahren eröffneten Angriffe 
von Prof. Th. W.=Adorno, von dem auch die merkwürdige Formulierung „musikpädagogische Musik” 
stammt, Wir bringen heute zunächst die von Adorno aufgestellten Thesen, die in Darmstadt vor dem 
Gespräch an die Teilnehmer verteilt und in der Presse veröffentlicht wurden. 


Unsere Leser werden fragen, warum wir diese massiven Angriffe, die nicht in erster Linie gegen die 
„musikpädagogische Musik” gerichtet sind, sondern gegen alles, was man heute unter dem Begriff Jugend, 
musik“ versteht, in unserer Zeitschrift veröffentlichen, ohne zugleich ausführlich Stellung dazu zu 
nehmen, Darauf möchten wir sagen: Adorno wirft den „Anhängern der Bewegung” Mangel an Neus 
gierde vor und sieht darin einen Beweis ihrer biederen Selbstgenügsamkeit. Wir haben eine größere 
Meinung von der Neugierde unserer Leser und trauen ihnen die Fähigkeit zu, „das Befremdende 
ernsthaft an sich herankommen zu lassen”. Mehr noch: Wir sind der Meinung, daß unseren Lesern 
„die Kraft der kritischen Gedanken” Adornos zunächst einmal kommentarlos zugemutet werden sollte, 
damit „die falsche Sicherheit”, sofern sie vorhanden ist, schwindet. Nur so besteht die Aussicht, daß 
sie in eigenem Nachdenken das Körnlein Wahrheit in Adornos Thesen entdecken und annehmen. 
Wenn wir in einem der nächsten Hefte ausführlich zu diesem Thema Stellung nehmen, so geschieht 
es nicht der Thesen wegen — sie führen sich streckenweise von selbst ad absurdum —, sondern weil 
Adornos Vorträge und anderweitigen Veröffentlichungen eine Auseinandersetzung verlangen. 


Vielleicht müssen wir unseren weniger orientierten Lesern noch sagen, daß die Thesen ausgerechnet 
von einem Soziologen stammen, Umso beachtenswerter ist sein Satz: „Nur wenn Kunst dem 
eigenen Bewegungsgesetz folgt, tut sie das gesellschaftlich Rechte.” Hierüber nachzudenken, lohnt 
mehr, als Adornos Beurteilung der Jugendmusikbewegung allzu ernst zu nehmen, 


1. Die Entfremdung der Menschen voneinander, die Verdinglichung ihrer Beziehungen 
ist gesellschaftlich gesetzt. Unmöglich, einen Zustand, der in den realen ökonomischen 
Bedingungen gründet, durch ästhetischen Gemeinschaftswillen zu beseitigen. Wer daran 
glaubt, ist selbst verblendet von eben jener Arbeitsteilung, der sich die Sehnsucht nach 
„Gemeinschaft“ entziehen will. Nur wer in einem Sonderbereich befangen ist, ohne 
dessen Beziehung auf das Ganze des gesellschaftlichen Lebensprozesses zu erkennen, 
kann wähnen, daß durch isolierte Praktiken die Isolierung gelöst, etwas wie richtige 
Beziehungen zwischen Menschen wiederhergestellt werden könnten. Es steht nicht bei 
der Macht musikalischer Gesinnung und kultureller Programme, der Musik etwas von 
jener vorgeblich allumfassenden, hegenden Objektivität einzuflößen, die sie während 
der letzten zweihundert Jahre angeblich verlor, nach der Art, wie Hindemith vor 30 Jahren 
hoffte, es ließe sich ein „Stil” finden, der wieder allgemein verbindlich sei. Die innere 
objektive Substanz von Musik und ihre allgemeine Rezeption mußte nie zusammen= 
fallen. Heute ist jene das Gegenteil von dieser. Nur wenn Kunst dem eigenen Bewegungs= 
gesetz folgt, tut sie das gesellschaftlich Rechte. 


2. Die Jugend- und Gemeinschaftsmusik schraubt die künstlerischen Produktivkräfte 
willkürlich zurück. Entschlossen will man vergessen, was an Differenzierung, Ver= 
fügung über die Mittel, subjektiver Ausdruckskraft sich auskristallisiert hat. Mensch: 
liche Rückbildung, ein Typus, der es noch nicht zum Individuum gebracht hat, möchte 
sich als den höheren, in der Gemeinschaft aufgehobenen behaupten, ohne daß er das 
Glück von Individuation und Freiheit auch nur erfahren hätte. Das ist defaitistisch und 
hoffnungslos zugleich. Einmal ästhetisch überwunden, läßt der primitivere Zustand 
sich nur noch gewaltsam affektieren. Genau jene Naivität, auf die man sich soviel zugute 


111 


tut, wird vom unnaiven Bemühen widerlegt. Die ästhetische Regression verrät wie die 
Gegenwart so die Vergangenheit. Spielmusik ist nicht, nur Hohn auf große Musik 
heute, sondern ebenso auf den Bach, den man ohnmächtig beschwört. 


3. Gemeinschaft um der Gemeinschaft willen ist kein Ideal. Das Miteinander als solches 
zum Ziel zu erklären, zeigt an, daß man den Inhalt der Gemeinschaft, eine menschen: 
würdige Einrichtung der Welt, vergessen hat. Der Kultus der Gemeinschaft als Selbst= 
zweck gehört den Nationalsozialisten und den Volksdemokratien russischen Stils an. 
Er ist wesentlich totalitär: stets schwingt in ihm die Tendenz zur Unterdrückung 
des Einzelnen mit. Eine wirkliche Gemeinschaft aber wäre eine von freien Menschen. 


4. An Historismus der Gemeinschaftsmusik läßt sich ablesen, daß sie nicht in sich selbst 
substantiell, nicht die wahre Stimme derer ist, die sich von ihr anlocken lassen. Ver: 
mittelt durch die Wissenschaft, wird ein ästhetisches Ideal von außen herangeholt und 
ihm nachgeeifert. Aber Bach ist lebendiger in Schumann oder in Schönberg, die ihn 
nicht imitierten, als in denen, die Fugatos schreiben, an denen nichts modern ist als 
die falschen Noten, die in solchem Zusammenhang erst recht falsch klingen. 


5. Pädagogische Musik, also Musik, an der man sich bildet, ist legitim, und es ist denkbar, 
daß für pädagogische Zwecke geschriebene Kompositionen aus ihrer eigenen Kraft mehr 
sind als bloß das. Dabei ist vorab an Bach zu denken, auch an Schumann, neuerdings 
an Bartók. Falsch und schlecht wird die pädagogische Musik durch ihre ideologische 
Verselbständigung, den Pharisäismus, mit dem sie die ihr notwendigen Beschränkungen 
als höheres Ethos proklamiert. Nichts gegen Etüden; alles gegen Chorlieder, welche 
die krampfhafte Unbefangenheit des Singens zur Weltanschauung aufplustern. Die 
pädagogischen Verdienste einer Musik und die künstlerischen haben zunächst gar 
nichts miteinander zu tun. Man kann an Czernys Etüden Geläufigkeit lernen, aber es 
wäre ihm nicht eingefallen, sie darum über die Werke Beethovens zu stellen, die solche 
Geläufigkeit voraussetzen. In der musikpädagogischen Musik jedoch werden, aus tiefer, 
unbewußter und verdrängter Verzweiflung an den Zwecken, Mittel durchwegs anstelle 
von Zwecken eingeschmuggelt. 


6. Vielfach wird unterstellt, daß die große religiöse Musik des Mittelalters und des 
Barock mit dem Kollektiv verwachsen gewesen sei. Aber es wäre ein Kurzschluß, daß 
die Kollektivität von Musik als solche religiöse Substanz verbürge. Was an mittelalter- 
licher Musik als kollektiv verbindlich sich darstellt, entspringt in der damals aus dem 
eigenen Wahrheitsgehalt verbindlichen Religion, nicht umgekehrt. Sich einzureden, 
wenn man sich zum Musizieren — auch zum Kantatensingen — zusammenfindet, wäre 
Gott gegenwärtig, läuft auf Blasphemie hinaus. 


7. Die musikpädagogische Musik ist ein Ableger der Jugendbewegung. Ihre Aura 
ist die des Wortes „Musikant” — des als Spielmann verkleideten Großstädters „auf 
Fahrt”. Man weiß, wohin es die Jugendbewegung gebracht hat, wie ohnmächtig und 
unwahr der Versuch sich erwies, die Ferienmaskerade zum Sinn des Daseins zu erheben. 
Im Sonderbereich der Musik ist das noch nicht ebenso durchsichtig. Aber es wäre an der 
Zeit, daß man auch in ihm an der Schillerkragenkultur irre würde, selbst wofern der 
Zupfgeigenhansl durch Heinrich Schütz ersetzt ward. 


8. Was von der autonomen Musik her gegen die musikpädagogische zu sagen ist, 
bezieht sich gar nicht in erster Linie auf die äußerliche „Modernität“ der Mittel. Große 
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fortgeschrittene Komponisten wie Schönberg und Berg haben in ihrer reifsten Zeit 
sich gelegentlich der Tonalität bedient, während in der musikpädagogischen Musik 
bereits Zwölftonspiele zu drohen beginnen. Das Kriterium liegt wohl schlicht beim 
Begriff des Amusischen. Das Wählerische, Artikulierte, Durchgestaltete, von der kompos 
sitorischen Verantwortung bis ins letzte Zweiunddreißigstel Geprägte wird von der 
musikpädagogischen Musik verworfen zugunsten des Machens, der Bewegung, der 
eifrigen Praxis. Verdächtig ist ihr, was der unverdrossenen Übung sich entzieht, also 
das spirituelle Moment an der Kunst selber. Man setzt eine Prämie auf blinde Aktivität. 
Schlagender als alle Diskussionen könnte über den Stand der Dinge belehren, wenn 
man auf eine Leinwand nebeneinander eine Partiturseite des Wozzeck und eine typische, 
in Achteln abrollende Spielmusik projizieren wollte und den Betrachtern zunächst einmal, 
ehe Worte wie Gemeinschaft, Bindung, Ausdrucskunst, Isoliertheit und dergleichen 
zugelassen werden, den rein kompositorischen Niveauunterschied klarmacht. Nur auf 
musikalischem Boden, in musikalischen Begriffen lassen Auseinandersetzungen mit 
Musikern eindringend sich führen. Aber die Gefahr ist, daß von den Anhängern der 
Bewegung nur wenige neugierig sind; daß sie sich unterm löchrigen Dach der musik= 
pädagogischen Musik viel zu geborgen fühlen, als daß sie das Bedürfnis ins Freie — 
das nach Freiheit — sich oder anderen zugeständen. Die erste Voraussetzung zum 
Besseren wäre, daß sie die falsche Sicherheit verließen und die Kraft des kritischen 
Gedankens sich zueigneten, anstatt vorweg von der Schar der Gleichgesinnten sich 
bestätigen zu lassen und das unbequeme Argument als längst bekannt und erledigt 
einzuordnen. Kraft bewährt sich nicht in der automatischen Abwehr, sondern in der 
Fähigkeit, das Befremdende ernsthaft an sich herankommen zu lassen. 


9. Zur Verteidigung der musikpädagogischen Musik hört man neuerdings: daß die 
Kritik des Musikanten nur auf deren ältere, vorhitlersche Phase zutreffe, daß man aber 
unterdessen sich bemühe, die Primitivität zu überwinden und künstlerisch Stichhaltiges 
zu produzieren. Ich weiß nicht, ob es auch bei diesem Argument um einen bloßen 
Gestus der Abwehr sich handelt oder ob in der Tat solche Tendenzen sich abzeichnen. 
Aber wenn es sich so verhält — erinnert das dann nicht an die Geschichte der beiden 
Bauern: „Warum haben wir die Krot gefressen?” Ich möchte etwas wiederholen, was ich 
unmittelbar vor Hitler gegen einen Aufsatz „Der Aufbruch des urtümlichen Europa” 
schrieb: „Wenn der Ur aber nur aufbricht, um ein Ochs zu werden — wollen wir dann 
nicht lieber Menschen bleiben?” 


Die Kunst verlangt eine Gemeinschaft der Gesinnung, 

und für den Künstler ist es eine gebieterische Nohoendigkeit, daß er andere dazu bringt, 
an der Freude teilzunehmen, die er selber empfindet. Aber trotz dieser Notwendigkeit 
wird er immer einen offenen und klaren Widerspruch lieber sehen 


als eine Zustimmung, die nur scheinbar ist, da sie auf einem Mißverständnis beruht. 
IGOR STRAWINSKY 
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Philharmoniker der Zukunft l K. FRANK FELDMAN 


Der walisische Volksschuldirektor Owen Owen ist ein Mann mit einem Traum und 
einer Theorie. Sein Traum ist es, erstklassige Konzertmusiker auszubilden. Seine Theorie, 
daß eine Stunde Musikunterricht in einer Woche nicht genügt. Seiner Meinung nach 
müssen die Kinder an jedem Tag musizieren. 


„Ich glaube, der Fortschritt, den wir erzielt haben, ist der beste Beweis für meine Theorie. 
Ich kenne sogar einige Kinder, die ihre Geigen mit ins Bett nehmen und dort noch üben.” 


Die Schule, die der grauhaarige Waliser leitet, ist die Northway County Primary School 
bei Liverpool. Von den 600 Mädchen und Knaben zwischen sieben und elf Jahren 
begeistern sich 200 für Musik. Als ich die Schule besuchte, sah ich 18 kleine Geiger 
ihre Instrumente streichen. Ernste kleine Mädchen in Turnkleidern spielten auf Celli, 
und langbeinige dünne Jungen bliesen auf Klarinetten. Posaunenbacige Knäblein Gros 
bierten auf Trompeten und einem französischen Horn. Am meisten beeindruckte mich, 
daß man fast gar keine Mißtöne hörte. „Es ist natürlich nicht leicht, die Eignung der 
Kinder für bestimmte Instrumente ausfindig zu machen”, sagte Mr. Owen. 


Am anderen Ende des Saals saßen Kinder mit ihren Tamburinen und Triangeln und 
warteten auf ihren Einsatz. Sie waren Mitglieder der Schlagzeugtruppe. „Sie sind noch 
nicht reif für ein Orchester“, erzählte der Dirigent, Mr. Harold Armstrong. „Aber 
wenn sie ihre Fähigkeiten entwickeln, werden sie es bestimmt schaffen.” 


Die Schule ist wahrscheinlich eine der musikalischsten der Welt. Mit sieben Jahren 
kommen die Kinder in die unterste Stufe und beginnen mit einer kleinen Blechflöte. 
Auch werden ihnen schon die Grundzüge der Musiktheorie erklärt. Prüfungen werden 
im zweiten Jahr abgehalten. Dann werden die Kinder für die einzelnen Instrumente 
ausgewählt. Augenblicklich lernen 85 Kinder an Streichinstrumenten und Holz= und 
Blechblasinstrumenten. Außerdem gibt es die Schlagzeuggruppe und einen Schulchor, 
der auch bei Gottesdiensten in den Kirchen singt. 


Mr. Owen übernahm die Schule im Jahre 1946. „Als ich den Eltern zuerst von meinen 
Plänen für ein Orchester erzählte, wurde ich ausgelacht“, sagte er, „aber das Interesse 
wuchs, und es wurden 500 Mark gesammelt, um die ersten Instrumente zu kaufen. 
Dann schickte das örtliche Erziehungskomitee noch einige Geigen.” 


Was geschieht aber, wenn die Kinder mit elf Jahren die Schule verlassen? Für diejenigen, 
die noch weitermachen wollen, hat der Direktor Abendstunden eingelegt. Wenn sie 
tüchtige Musiker sind, können sie sich um die Aufnahme in ein Jugendorchester be= 
werben und von dort den Weg zu echter Künstlerschaft finden. 


Fede Musik, die auf dem Boden unserer großen Überlieferung 
und mit verantwortungsvollstem Ernsie geschrieben wurde, darf audi vom Hörer 
guten Willen und tätige Mitarbeit fordern. 

PAUL HINDEMITH 
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Wohin des Wegs? MARTIN WOLSCHKE 


Mitunter reißen Ereignisse allgegenwärtige Probleme in einer Weise auf und mitten 
durch, daß die Feder die Scheu verliert, Bekanntes zu wiederholen. Sie spitzt sich viel= 
mehr in dem Bewußtsein, daß es notwendig ist, diesen Aufriß des Bekannten festzu= 
halten, zu interpretieren und ihre Bemerkungen — Glossen im weiten und sachlichen 
Sinn des Wortes — in der Hoffnung zu machen, daß auch anderen damit gedient sein 
kann, wenigstens die Schilderung einer Schlaglicht-Beleuchtung eines an sich bekannten, 
nun aber wie terra incognita anmutenden Geländes zu erhalten. Unter solchem Aspekt 
sei es gewagt, dem allgemeinen Bericht über die von der Landesarbeitsgemeinschaft 
Jugendmusik Nordrhein-Westfalen in Essen-Bredeney durchgeführte Studientagung 
„Soziale Musikpflege”*) eine besondere Betrachtung anzufügen, die aus der Feuer, 
und Wasserprobe hervorging, der die Teilnehmer durch das Aufeinanderplatzen zweier 


scheinbar oder anscheinend entgegengesetzten Formen des Gemeinschaftsmusizierens 
unterworfen wurden. 


Man nehme das „scheinbar oder anscheinend” weder als Feuilleton noch als Zeichen 
der Entschlußlosigkeit. Wer glaubt, ein Urteil, sein Urteil, längst fertig zu haben, 
kommt hier in den Geruch der Voreingenommenheit = Bequemlichkeit, ganz besonders 
angesichts einer Tagung, der es um Grundlagenforschung ging und die ihrem Thema 
nach verbot, die eigene Arbeit zum Maßstab zu machen. 


In Essen also musizierte im besten überkommenen Sinn Helmut Mönkemeyers Krefelder 
Fidelkreis alte Musik. Er tat es in einer Weise, die froh werden ließ, wie man immer 


froh wird, wo Kultur als Ergebnis des Zusammenwirkens von Tradition und Gegenwart 
anzutreffen ist. 


Und in Essen musizierte in einem Sinn, den wir katalysatorisch vorerst als „schräg” 
bezeichnen wollen, Ernesto Rossi mit Berglehrlingen allerlei Tanzmusikalisches. Es 
war kein Jazz, und es war, wie sich nicht nur dem Augenschein, sondern auch Antworten 
nach herausstellte, auch kein verklemmter pädagogischer Versuch, Rom über den Nord» 
pol zu erreichen. Rossi war so ehrlich, sich nicht hinter lehrmeisterlichen Absichten zu 
verstecken. Er wippte vielmehr mit seinen (Berg-)Lehrlingen mit. 


Die Mönkemeyers (erlauben wir uns die Freiheit zu solcher präzisierenden Anrede) 
spielten und sangen nach Noten. Sie machten keineswegs vegetarische Musik. Sie 
erfüllten vor Jahrhunderten Notiertes mit neuem Leben. Ihre Zutat, ihr Selbstschöp= 
ferisches bestand im Erfühlen und Erfüllen von dessen Maß, 


Die Rossis musizierten über nicht ganz so peinlich notierten Noten und erlaubten sich, 
den Augenblick über Tinte triumphieren zu lassen..Sie improvisierten, daß die Verfasser 
von Improvisationslehren um den Absatz ihrer Wegweisungen hätten bangen können. 


Die Zutat dieser gitarreschlagenden und bälgedrückenden Musikanten bestand quantis 
tativ in einem erheblichen Mehr. 


°) s. Junge Musik 3/1954 $. 83, 
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Die Mönkemeyers demonstrierten jene Haltung, die in billigen und unbeholfenen 
Zweckschriften mit dem von innen her leuchtenden Auge charakterisiert wird. 


Die Rossis hatten fanatischere Augen. Außerdem sehr bewegliche Fußspitzen; deren 
Wippen keineswegs dem metronomischen Versuch eines etüdenübenden Geigenschülers 
gleichzusetzen war. 


Die Mönkemeyers scharten sich um ihren Leiter als den größeren Könner, als den 
demokratischen Präsidenten. 


Die Rossis sahen auf ihren Meister. 


Der Nachteil unserer dialektischen Zuspitzung besteht darin, daß man durch sie 
angeregt wird, nach dem besseren Menschen zu fragen. Damit wäre natürlich alles 
gründlichst verdorben; vor allem aber hätte’ sich der rhetorisch Fragende selbst gerichtet. 
Nein, diese Zuspitzungen bestehen zu Recht ohne jenen und jeden gouvernantischen 
Hintergedanken. Das heißt also: wir können dieses grelle Nebeneinander nicht vom 
Ästhetischen und auch nicht vom Ethischen (überkommener Prägung) her betrachten, 
sondern müssen versuchen, einen anderen Blickpunkt zu finden. 


Da bietet sich zuerst der soziologische an. Aber die letzten fünfzehn Jahre haben leider 
auch dem Soziologen die Maßstäbe aus der Hand genommen. Wo sollen wir diese Berg: 
lehrlinge unterbringen, wo die Fidelspieler Mönkemeyers? Die Bezeichnungen vierter 
und dritter Stand sind heute schon allgemein nicht mehr stichhaltig, viel weniger in 
solcher Situation. Einkommensmäßig werden sich jene Jungbergleute zum größten Teil 
nicht schlechter stehen als die Spieler Mönkemeyers. Und bildungsmäßig? Auch unter 
diesen sollen sich „Arbeiter“ und „Arbeiterinnen“ befunden haben. Sollte hier schon 
die menschenformende Kraft einer ganz bestimmten Art von Musik den fanatischen 
zum leuchtenden Blick gewandelt haben? 


Diese Fragen nur andenken, bringt in die heute naheliegende Gefahr, sich in die Mühle 
des Testes oder der Statistik oder aber in die Zwickmühle beider zu bringen. Wäre 
damit viel gewonnen? Und dürfen wir es angesichts der nicht nur soziologisch, sondern 
ganz einfach menschlich (für den einzelnen) völlig ungeklärten Verhältnisse überhaupt 
wagen, solchen Fragen von oben und außen zu begegnen? Wie aber können wir der 
größten aller Gefahren begegnen, der nämlich, danach zu fragen und zu antworten, 
in welchem Kreis und unter welchen Gesichtern wir uns am wohlsten fühlen!? — 
In Essen tauchte das Stichwort Vitalität auf. Gemeint war die Fähigkeit, über das 
Nachschaffen hinaus etwas zu den Dingen hinzuzutun oder gar über Andeutungen 
eine Augenblicksform bilden zu können. In dieser Hinsicht waren Rossis Spieler denen 
Mönkemeyers überlegen. Aber es ist natürlich ungeheuer leichtfertig, daraus Schlüsse 
zu ziehen. Rossis Spieler waren zum Improvisieren gekommen, Mönkemeyers nicht. 
Wir wissen daher nicht, ob sie dazu in der Lage sind oder nicht. Aber selbst wenn wir — 
wiederum rein katalysatorisch — annehmen, sie wären es nicht in dem Maße wie jene, 
geht es nicht an, eine allgemein größere Zukunft auf jener Seite zu suchen. 


Außerdem glaube ich sogar eine Brücke von der einen zur anderen Seite gesehen zu 
haben: Sie zeigte sich mir in jenen Minuten, da auch der Rossi-Kreis (des Sonntags) mit 
Selbstverständlichkeit Tänze von K. Lorenz spielte und tanzte, Tänze, die neben den 
am Vorabend (vom anderen Rossi-Kreis) musizierten unvital, zumindest nur vital in 
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jenem verhaltenen Sinn erschienen, wie er auch der Wiedergabe oder Wiederverleben= 
digung alter Musik durch den Mönkemeyer-Kreis zukommt. 


Eine Brücke? Vielleicht. Überhaupt möchte ich angesichts des ganzen Fragenkomplexes 
das „vielleicht” zum Hauptwort erheben. Vielleicht ist der oder jener Weg allein richtig, 
vielleicht sind es beide, vielleicht ist es ein ganz anderer. Vielleicht kann sich weder 
die maßvolle Vitalität des Musizierens in gewohnten Bahnen noch die fanatische Vitalität 
eines vom Schlager oder auch vom Rhythmischen schlechthin beeinflußten Spielens 
einseitig durchsetzen. Es hieße weiter folgern, daß man weder vom musikpädagogischen 
noch vom ästhetischen, aber auch nicht vom soziologischen Standpunkt aus die Dinge 
klären und die Entwicklung beeinflussen kann. Das „es“ liegt hier vielmehr mit in dem, 
was auf dieser Tagung mit der „Lage der jungen Generation“ bezeichnet und dieser 
Lage entsprechend eben nicht geklärt werden konnte. 


Unter solchem Gesichtspunkt mag es nicht als Kompromiß oder Entschlußlosigkeit 
ausgelegt werden, beiden Seiten Recht zu geben. Das bedeutet keine Propagierung 
einer Sowohl=als=auch-Pädagogik. Das Rossische Experiment setzt einen ganz bestimm= 
ten musikpädagogischen Typ voraus, der sich meines Erachtens nicht so ohne weiteres 
heranbilden läßt. Daß es, wie vermutet werden könnte, nur einen Umweg zum alten 
Maß darstellt, erscheint mir durchaus zweifelhaft. Es könnte, wie jene Brücke zag 
andeutet, ein Zusammenkommen geben; es kann aber ebensogut ein Neben= oder ein 
Auseinander kommen. Solche Feststellung ist keineswegs beruhigend. Aber das hilft 
nichts. Viel beunruhigender sind voreilige Schlüsse und Urteile: etwa angesichts der 
Mönkemeyerschen Musikübung vom Rückzug auf die schöne Insel oder angesichts des 
Rossischen Experiments von der Aufgabe aller bewährten Ideale und von Fahnenflucht 
zu sprechen. Mag der einzelne — und es ist das beste, was er tun kann! — seiner Art 
getreu wirken und sich in dieser Art vom anderen grundlegend abheben, er darf doch 
seinem Weg nicht die Fähigkeit zur Überschau und damit die Toleranz opfern, gleich gar 
nicht in einer kulturellen Situation wie der unseren. Ereignisse wie diese Tagung zeigen, 
daß die Situation der Musikerziehung nicht nur nicht geklärt, sondern infolge der 
soziologischen Umschichtungen noch ungeklärter ist als zur Zeit der frühen Jugend, 
musikbewegung. Das mag für manchen bitter sein. Er denke daran, daß Jakob Böhme 
das Bittere als ein Element des Seins gewertet hat! 


Is es einer Musik gelungen, uns in unserem ganzen Wesen 
nadı dem Edlen auszurichten, so hat sie das Beste getan, 
Hat ein Komponist seine Musik so weit bezwungen, 


daß sie dieses Beste tun konnte, so hat er das Höchste erreicht. 


PAUL HINDEMITH 
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Kleine Beiträge 


BERICHTE 


7. Arbeitstagung des Instituts für Neue Musik 
und Musikerziehung 
7. bis 13. Juni in Darmstadt 


„Tagung der Gegensätze” — so nannte Prof. 
Dr. Erich Doflein die diesjährige Arbeits» 
tagung des Instituts für Neue Musik und 
Musikerziehung, die traditionsgemäß in der 
Woche nach Pfingsten in Darmstadt durch= 
geführt wurde. Schon in früheren Jahren be= 
tonten wir die Einmaligkeit dieser Wochen; 
sie bilden ein Forum echter Begegnungen und 
sind daher gerade heute, da jedes Gebiet von 
der Gefahr einer Aufsplitterung in viele 
Spezialsektoren bedroht ist, so dringend not= 
wendig. Hier treffen sich Musikerzieher aller 
Sparten, Vertreter der Wissenschaft, aus= 
übende Künstler, Studenten und echte Liebe 
haber zu fruchtbaren Auseinandersetzungen. 
Hier geht es ebenso um das Verständnis 
höchstgeformter Musik wie um ihre elemen= 
taren Vorstufen. Betrachtungen über den Sinn 
heutiger Musik und heutigen Musizierens 
stehen neben sachlich nüchternen Berichten. 
Aus der Fülle der angeschnittenen Themen 
greifen wir einige heraus; sie zeigen auch als 
Ausschnitt die Spannweite der diesjährigen 
Woche. 


Das Thema des Eröffnungsvortrages: „Die 
Sendung der Kunst im Leben der Gegenwart” 
verriet schon in seiner Formulierung die Weite 
des Horizontes. Für den plötzlich erkrankten 
Prof. Theodor Litt, von dem die Fassung des 
Themas stammte, war im letzten Augenblick 
Prof. Eberhard Preußner eingesprungen. 
Seine Ausführungen waren von eindrucks= 
voller Klarheit und Weitsicht; sie gaben der 
Woche von der ersten Stunde an den vers 
pflichtenden Akzent. Nicht um die „Stellung 
der Kunst“ im heutigen Leben ging es, son= 
dern um ihre „Sendung“. Wer an ihre Gene 
dung glaubt — und wir sollten uns in unse= 
rem Glauben daran nicht irre machen lassen! —, 
glaubt zugleich daran, daß alle Kunst auf 
„etwas” bezogen sein muß. Gerade ihre Sen» 
dung verlangt tiefe Bezogenheit auf Natur 
und Mensch. Immer noch — so führte Preuß= 
ner aus — erziehe die Kunst den Menschen 
zum Geschmack, vermittele ihm Freude, bes 
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freie ihn von seinem kleinen Selbst; echte 
Kunstwerke seien „Übungen der Seele”, die 
im Menschen Ordnung zu stiften vermögen; 
die Kunst allein sei jenseits von Gut und Böse; 
sie stelle die einzige Form dar, in der wir die 
Relativität von Raum und Zeit erfahren 
können. 


Verwandte Gedanken tauchten im Laufe der 
Woche immer wieder auf, da jeder Tag eigent- 
lich im Zeichen eines wesentlichen Vortrages 
stand. Wenn Dr. K. H. Wörner über „Sinn 
und Wert der Musik“ sprach, so mußten seine 
historisch gut unterbauten und lebendigen 
Ausführungen denen von Preußner dort be: 
gegnen, wo es um die Musik in der heutigen 
Zeit geht. — Tiefer in die Grundschichten 
aller Kunst drang Hugo Kükelhaus mit 
seinem Vortrag über den „Homo ludens im 
technischen Zeitalter”. Seine Darlegungen — 
teils begeistert aufgenommen, teils heftig 
abgelehnt — hatten zwar nur wenig Bezug 
zum gestellten Thema. Wer aber wollte sich 
nicht von so eigenwilligen Formulierungen 
anregen lassen wie: „Ich habe da nur etwas 
zu suchen, wo noch etwas zu suchen ist. — 
Ein Gegenstand verliert seine eigentliche 
Wirklichkeit durch völlige Ausleuchtung. — 
Die Erhellung, die intellektuelle Analyse be= 
trügt uns um den schöpferischen Erkenntnis= 
vorgang. — Es geschieht Ereignis nur, wo 
Wagnis ist. — Wir selbst sind es, in denen 
das Leben ermattet.” 


Erstmalig war die Kirchenmusik stärker ein» 
bezogen worden. Wie sich herausstellte: zum 
Besten der Tagung! Die grundlegenden Notre 
träge hielten hier D. Dr. Söhngen — Berlin 
über „Die Erneuerungskräfte der Kirchenmu» 
sik” und Prof. Walter Wiora — Freiburg 
über „Grundformen religiöser Musik”. Auch 
von dieser Seite legte man die Sonde wissen: 
schaftlicher Überlegungen an der eigentlichen 
Essenz an; die Existenz des Menschen und die 
Existenz der Musik sind beide so fragwürdig 
geworden, daß man sich nicht mehr mit 
Außenerscheinungen und ihrer Deutung, nicht 
mit schönen Illusionen oder gar Ausflüchten 
zufrieden gibt. 


In diesem Jahr konnte ein Disput ausgetra= 
gen werden, dessen Anlaß bereits zwei Jahre 
zurückliegt. Damals hatte Prof. Th. W.= 
Adorno — Frankfurt in scharfer Polemik 
gegen die „musikpädagogische Musik“ Stels 
lung genommen. Im vorigen Jahre wurde 
durch einen Vortrag von Prof. Doflein die 
weitere Klärung zwar vorbereitet, eine Aus- 


einandersetzung mit Adorno aber nicht ere 
setzt. Man sah ihr mit großer Spannung ent= 
gegen, zumal Adorno in scharf formulierten 
Thesen nicht so sehr die „musikpädagogische 
Musik“ selber angegriffen hatte, als vielmehr 
die ihr zugrunde liegenden „Ideologien“, von 
diesen insbesondere jene, die er mit der Ju= 
gendmusikbewegung verband. Seine Thesen si 
wie ihre mündlichen Erläuterungen zeigten 
zunächst, daß seine Ablehnung der Jugend= 
bewegung aus Unkenntnis oder doch Vers 
kennung ihres eigentlichen Wesens und des 
gegenwärtigen Standes resultiert, Trotz dies 
ser Einschränkung muß zugegeben werden, 
daß kein Kritiker der Jugendbewegung ihre 
Mängel, Gefahren und Grenzen schärfer er= 
kannt und formuliert hat als Adorno, und da 
Kritik immer noch stärkere Impulse auslöst 
als unverbindliche Zustimmung, müssen wir 
auch dem „Widersacher in persona“, als wel= 
chen ihn Doflein einführte, dankbar sein. 
Begrüßenswert war es vor allem, daß Adorno 
im Laufe des dreistündigen Gesprächs, an dem 
sich Prof. Borris — Berlin, Wiora — Freiburg, 
Keller — Detmold und Friedländer — Frank« 
furt beteiligten, die Fronten sehr viel klarer 
abgrenzte, als es früher geschehen war: seine 
Argumente richten sich im Grunde gegen alle 
Musik der Gegenwart — stamme sie von Stra= 
winsky, Hindemith, Orff oder ihren Nache 
ahmern —, die noch Konzessionen an die 
menschliche Aufnahmefähigkeit und «willig» 
keit macht. Ehrlich, konsequent, radikal avant» 
gardistisch ist für Adorno nur Schönbergs 
Musik und ein Teil derjenigen, die in seiner 
Nachfolgeshaft entstand (Webern, Berg, 
Krenek). Alle andere Musik verrate die 
Autonomie heutiger Kunst zugunsten außer 
musikalischer Rücksichten; sie erleichtere dem 
Menschen ein Ausweichen vor deneigentlichen 
Entscheidungen. Schönbergs Musik allein 
zwinge ihn, der Angst mutig ins Auge zu 
sehen, unter der heute alle Menschen leiden. 
Die Aussprache ergab, daß Adorno die Jus 
gendbewegung nur als pars pro toto, nur als 
besonders profilierten Vertreter einer viel 
umfassenderen Bewegung nimmt und „auf 
diesen Sack die Prügel prasseln läßt, die einem 
ganz anderen Esel gelten”. Daß in diesem 
Punkte Klarheit geschaffen wurde, ist vor 
allem der geschickten Gesprächsführung Dot, 
leins und Borris’ zu danken. 


Das im vorigen Jahr begonnene Gespräch 
über den Jazz wurde in diesem Jahr wieder 
aufgenommen. Dr. Schmidt»-Garre — 
München gab nochmals eine Einführung in 
das Wesen des echten Jazz; Franz Peter 


*) s. Seite 111, 


Göbels — Düsseldorf zeigte, unterstützt 
durch praktische Beispiele, wie die Anregun= 
gen des Jazz hinsichtlich der Improvisation 
in den neuzeitlichen Klavierunterricht einbe= 
zogen werden können. Jürgen Uhde — Stutt= 
gart schließlich brachte anregende Gedanken 
zum Phänomen Jazz, wie sie in dieser Form 
noch nicht ausgesprochen wurden. Er bezeich= 
nete den Jazz als eine Musik der „vierfachen 
Mitte“, er stehe zwischen weiß und schwarz, 
zwischen unten und oben, zwischen Urtüm= 
lichkeit und Perfektion, zwischen Improvisas 
tion und Komposition, Er leiste uns zwar viele 
Dienste, könne aber wegen der schmalen 
Basis, die ihn zugleich auszeichne und be= 
grenze, nicht Mittelpunkt unserer Musiker, 
ziehung sein. Die anschließende Aussprache 
ließ die Notwendigkeit erkennen, dieses Pro= 
blem im nächsten Jahr zum Thema einer be» 
sonderen Arbeitsgemeinschaft zu machen. 


In den Vorträgen dieses Jahres wurde jene 
Aufgabe der Darmstädter Tagung besonders 
deutlich, die Doflein in seinen Eröffnungs« 
worten wie folgt umriß: Dem Provinzialismus 
entgegenzuarbeiten, sich nicht einer Ridh- 
tung anzuhängen, sondern Forum zu sein, 
auf dem die Probleme der Gegenwart ausge= 
tragen werden. Daneben steht als zweite 
Aufgabe die der fachlichen Fortbildung. Ihr 
dienten wiederum eine große Anzahl von Kur» 
sen und Arbeitsgemeinschaften. Sie sorgten 
zugleich für die notwendige Auflockerung und 
Aufteilung der 700—800 Teilnehmer, die 
sich nur bei den großen Vorträgen und Kons 
zerten zusammenfanden. Die Vielfalt der 
Themen spiegelt die Zusammensetzung der 
Teilnehmerschaft und ihre vielseitigen Inter= 
essen wieder. Kurse zur Vervollkommnung 
im Dirigieren wurden von Konrad Lechner, 
Wilhelm Ehmann und Kurt Thomas geleitet; 
Orgelimprovisation lehrten Joseph Ahrens 
und Gerhard Schwarz. Für Pianisten und 
Klavierlehrer gab es Kurse bei Conrad Hans 
sen, Käthe Volkart«Schlager, Maria Dome 
browsky, Siegfried Borris, Jürgen Uhde und 
Otto von Irmer. Weitere Instrumentalkurse 
waren eingesetzt für Cembalo (Franz Peter 
Göbels), Violine (Jost Raba, LilliFriedemann), 
Fidel (Helmut Mönkemeyer), Blockflöte (Ur= 
sula Berkenkamp) und Schlagwerk (Hans 
Bergese). Den „neuen Liedsatz” behandelte 
Karl Marx. Fragen der Jugend- und Volks= 
musikschulen wurden in einer Arbeitsgemein« 
schaft unter Wilhelm Twittenhoff besprochen. 


Dieser summarische Überblick kann nur einen 
ungefähren Eindruck von Inhalt und Dyna= 
mik der Woche vermitteln. Natürlich trat als 
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dritter Faktor zu den Vorträgen und Kursen 
die lebendige Musik. Sie umrahmte jeden Tag, 
umrahmte auch die Woche, die mit dem Hein= 
rich»Schütz=Psalm „Singet dem Herrn ein 
neues Lied” — gesungen von der westfälischen 
Kantorei unter Wilhelm Ehmann — einge= 
leitet und mit den virtuosen Orchestervaria= 
tionen Blachers über ein Thema von Paganini 
— gespielt vom Rias=Schulfunkorchester unter 
Willy Hannuschke — abgeschlossen wurde. 
Deutlicher noch wird die Weite der Gegen= 
sätze an anderen Beispielen, die im Laufe 
der Woche erklangen: das Kölner Streich= 
quartett spielte in virtuoser Überlegenheit 
sämtliche Quartette und das Streichtrio Op. 45 
von Arnold Schönberg, nachdem Walter Fried= 
länder — Frankfurt in kluger und souveräner 
Einführung die Einmaligkeit des Schönberg= 
schen Kammermusikschaffens dargelegt hatte. 
Am Abend zuvor bot das neusprachliche Gym= 
nasium aus Ludwigshafen Orffs Carmina 
burana in einer szenischen Aufführung, Bei 
aller Achtung vor der erstaunlichen Leistung 
blieb die Frage offen, ob sich nicht gerade 
dieses Werk der Darstellung durch Jugend» 
liche entzieht. — Jeder Tag begann mit einem 
offenen Chorsingen unter Wilhelm Ehmanns 
Leitung; die Instrumentalisten musizierten 
zu gleicher Zeit unter Lilli Friedemann und 
Willy Hannuschke, während eine dritte Gruppe 
unter Lieselotte Pistor mit der rhythmischen 
Erziehung vertraut gemacht wurde. 


So bot die Woche ein organisches In, und 
Miteinander lebendiger Musik, gründlicher 
Lehre und anregender Besinnung. Nicht weni» 
ger wichtig waren auch diesmal wieder die 
menschlichen Begegnungen, die gerade bei 
den Darmstädter Tagungen so wesentlich sind. 
Da ein umfassender Bericht über den Gesamt= 
verlauf der Veranstaltungen unmöglich von 
einem Referenten gegeben werden kann, 
baten wir einen Schul= und einen Kirchen= 
musiker, über ihre Sparte gesondert zu be» 


richten. 
Wilhelm Twittenhoff 


Die Schulmusik 
auf der Darmstädter Tagung 


Die Programmgestalter der Darmstädter Tas 
gungen werden stets ein Grundproblem zu 
bewältigen haben: Es gilt, den Ausgleich zu 
finden zwischen dem Hauptanliegen, Musik= 
erziehern aller Sparten Gelegenheit zur Bes 
sinnung und zu grundlegenden Auseinander= 
setzungen zu geben, und den Wünschen der 
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einzelnen Gruppen, die in ihren Fachgebieten 
Anregung und Förderung haben möchten. So 
wurde in einer improvisiert einberufenen Be: 
sprechung der Schulmusiker scharfe Kritik 
daran geübt, daß die Belange der Schulmusik 
im Rahmen der Woche nicht genügend be: 
rücksichtigt worden wären. Es sei notwendig, 
regelmäßig eine Bundesschulmusikwoche ein« 
zuberufen, wobei es offen blieb, ob diese dann 
neben, im Gegensatz oder im Wechsel mit 
der Darmstädter Tagung durchgeführt werden 
sollte. Es war eine Erleichterung, als Professor 
Rinderer aus der verhärteten Diskussion 
heraushalf, indem er ganz stark den Wert und 
die Grundaufgabe der Darmstädter Wochen 
aufzeigte, die eben über das Spartendenken 
hinausführen sollen. Trotzdem bleibt die Be» 
deutung der aufgeworfenen Fragen bestehen. 
Vielleicht ist es wirklich nicht notwendig, die 
Darmstädter Tagung jährlich zu veranstalten, 
vielleicht genügt ein Turnus von zwei Jahren, 
der einen Wechsel mit einer ebenfalls alle 
zwei Jahre stattfindenden reinen Schulmusik= 
woche ermöglichen würde. Auf keinen Fall 
dürfen aber diese Bestrebungen zu einer Iso» 
lierung der Schulmusiker führen. 


Darmstadt hätte sich schon allein wegen des 
Einführungsvortrags von Professor Preußner 
(„Die Sendung der Kunst im Leben der Ges 
genwart“) „gelohnt“. Über den Inhalt berich» 
tete Twittenhoff. Besonders beglückend war, 
daß hier eine wesentliche Aussage auch eine 
künstlerisch gleichwertige Form fand. Dieser 
Dreiklang von Anliegen, Ausstrahlung der 
Persönlichkeit und erfüllter Form war eins der 
wesentlichen Erlebnisse, die der ganzen Ta« 
gung Glanz und Grundlage gaben. 


Warum wird so oft vergessen, daß jedes Refe= 
rat gleichzeitig eine künstlerische Aufgabe 
stellt? Wie die Gestaltung der Zeit ein wesent= 
licher Teil der Musik ist, so müßte es einem 
Musikerzieher selbstverständlich sein, auch 
hier seine Musikalität zu beweisen: es muß 
möglich sein, daß ein Referent mit Rücksicht 
auf die ihm zur Verfügung gestellte Zeit aus 
seinem Stoffgebiet das auswählt und zu 
einem Komplex zusammenfaßt, was möglich 
und zu gestalten ist. Entscheidend ist nicht, 
was auf den Hörer in gehetzten Andeutungen 
niederprasselt, sondern das, was ankommt. 
Hier muß auch die Programmgestaltung hel= 
fen! Es schadet nichts, wenn sich Referate 
überschneiden — der Zwang, sich entscheiden 
zu müssen, ist durchaus gesund — es muß 
aber für jedes Thema eine angemessene Zeit 
und die Möglichkeit einer klärenden Dize 
kussion gegeben sein. 


Mehr als in früheren Jahren kam diesmal die 
ausländische Musikerziehung zu Wort. Ihr 
war der ganze erste Tag gewidmet. Nach 
einem grundlegenden Vortrag von Eberhard 
Preußner berichteten Vertreter von sechs 
Nachbarländern über die Probleme der Mu« 
sikerziehung in ihrer Heimat und ergänzten 
ihre Berichte z. T. durch praktische Vorfüh= 
rungen. Professor Lennards zeigte mit einer 
holländischen Klasse die Arbeitsweise der 
Ward-Methode. Obwohl diese eine Entwick= 
lung von 30 bis 40 Jahren hinter sich haben 
dürfte, ist sie bisher in Deutschland kaum Des 
kannt geworden, Irritierend war der Anblick 
der auf Vordermann gestellten undsich gleich« 
mäßig bewegenden Schüler. Es wurde dann 
aber klar, daß dies kein reiner Drill war, 
sondern daß jeder einzelne innerlich intensiv 
mitschwang und wirklich eine Beziehung zum 
Fluß der gregorianischen Melodien gefunden 
hatte. Professor Martenot {Paris) zeigte, daß 
es auch ohne Klasse geht, indem er das Audia 
torium seine rhythmischen Elementarübun« 
gen ausprobieren ließ. Diese Möglichkeit, 
unmittelbar die Zuhörer als „Übungsklasse” 
heranzuziehen, sollte bei praktischen Refe= 
raten viel öfter ausgenutzt werden. Außer= 
ordentlich sicher, wenn auch stimmlich sehr 
hart, musizierten die kleinen Schweizer Jun= 
gen und Mädel. Aus den anderen Ländern 
(Belgien, England, Osterreich) hörten wir 
Kurzberichte, in denen ebenfalls neben dem 
bereits Erreichten sehr offen die noch vor= 
handenen Mängel dargelegt wurden. Jedes 
Land muß wohl seine Erfahrungen selbst 
machen und kann nur wenig von anderen 
übernehmen. So hatte man gelegentlich den 
Eindruck, daß Dinge neu entdeckt wurden, 
die bei uns vor Jahren bereits wieder abge= 
legt worden sind. Das wohlige Gefühl, das 
sich wegen dieser Fortschrittlichkeit bei man= 
chem deutschen Zuhörer einzustellen schien, 
ist aber nur dann berechtigt, wenn auch un» 


“sere Eigenkritik gleich stark entwickelt wird: 


die vorzüglichen Spitzenleistungen dürfen nie 
den Kummer darüber verdecken, daß noch 
manche Volksschulklasse ohne Musikunter= 
richt aufwächst und daß die musikalischen 
Analphabeten selbst unter Abiturienten keis 
neswegs ausgestorben sind. — Vorzüglich war 
das Referat von Paul Nitsche „Stimmbildung 
am neuen Lied“. Auch hier durften die Hörer 
unmittelbar mitarbeiten. Leider mußte die 
Diskussion wie bei allen anderen Vorführun= 
gen und Referaten unterbleiben, die gerade 
für diejenigen interessant gewesen wäre, die 
Nitsches Schrift aus der Bausteinreihe kennen. 


Die spezielle Frage der Neuen Musik im Un= 
terricht wurde in den Referaten von Professor 
Alt („Meisterwerke Neuer Musik im Unter, 
richt”), Professor Stoverock („Neue Kunst= 
lieder für die Oberstufe der höheren Schule“) 
und Helmut Kemnitz (“Neue Chormusik“) 
angeschnitten. Überraschenderweise inter= 
essierten sich aber auch gerade die Lehrer 
der höheren Schule stark für die von Egon 
Kraus behandelten Fragen des einstimmigen 
Liedgesangs in der Schule, worüber es auch 
zu einem Gespräch kam, wie auch für die 
Probleme des „Laienmusikschaffens“, mit 
denen sich Professor Reusch beschäftigte. 
Schade, daß der Referent unter Zeitdruck zu 
keiner überzeugenden Darstellung kam, so 
daß die entscheidenden Fragen kaum klar 
geworden sein dürften. Wie es ein Laien= 
schaffen auf dem Gebiet der Malerei, der 
Plastik und des Kunstgewerbes gibt, so 
möchte Reusch auch auf dem Gebiet der Mus 
sik etwas Entsprechendes fördern. Er möchte 
dem Laien handwerkliche Hilfen geben, da= 
mit er sich Gebrauchsmusik und einfache 
Sätze selbst bauen kann. Hierfür brauchen 
wir im nächsten Jahr Zeit zur Klärung und 
Diskussion. 


Es ist nicht die Aufgabe einer solchen Tagung, 
fertige Ergebnisse zu liefern. Entscheidend 
sind die Ausblicke und Anregungen, die Be 
unruhigungen und Bedenken, die dann im 
heimischen Arbeitskreis weiterwirken. So 
dürfte jeder Teilnehmer einen wesentlichen 


Gewinn davongetragen haben. 
Kurt Tantau 


Die Kirchenmusik 
auf der Darmstädter Tagung 


Viele unter den Stammgästen der früheren 
Tagungen hatten immer wieder schmerzlich 
den Beitrag der Kirchenmusik zum Thema 
„Neue Musik und Musikerziehung” vermißt. 
Ein offenes Wort auf der Tagung des Vote 
jahres erwirkte ihnen für dieses Jahr und 
hoffentlich für immer die Möglichkeit, das 
unter Beweis zu stellen, was sie in ihrem 
Wirkungskreis ständig erfahren: Erziehung 
zur Musik findet erst ihre Vollendung in der 
Erziehung zu religiös=kultischer Musik, denn 
sie ist der Mutterboden der Musik überhaupt. 
„In frühesten Kulturstufen war jede Musik= 
erfahrung numinos. Erst in späterer Zeit 
wurde sie weitgehend und fortschreitend 
trivialisiert. Der Komponist muß wieder 
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den musikalischen Ausdruck finden, der 
numinos ist“ (Wiora). Dies ist nicht nur 
eine schöne Erkenntnis, die sich aufgrund der 
unter den führenden Geistern unserer Epoche 
um sich greifenden „Rückkehr zur Meta= 
physik” immer mehr durchsetzt. Vielmehr 
entspricht der geistigen Erkenntnis die 
schöpferische Gestaltung: Die Neue Musik 
hat wieder religiöse und kultische Werke, 
hat wieder Kirchenmusik von großem und 
größtem Format, wenn diese sich auch in 
den Volksgottesdiensten der Kirchen ebenso 
schwer durchsetzt wie die übrige Neue Musik 
in den Volkskonzerten des „öffentlichen 
Kulturlebens“. Daß die Neue Kirchenmusik 
nicht mehr wie die des 19, Jahrhunderts im 
epigonalen Ghetto lebt, sondern an der „Stil= 
wende der Musik“ teilnimmt, ja an ihr bes 
deutsam mitwirkt, das zeigte D. Dr. Söhngen, 
Berlin, in seinem Vortrag „Die Erneuerungs= 
kräfte der Kirchenmusik“ eindrucksvoll an 
geistlicher und kultischer Musik gläubiger 
Katholiken wie Strawinsky, Honegger, Mes= 
siaen und evangelischer Christen wie Dist= 
ler, Reda, Pepping u. a. Prof. Dr. Wiora, Freis 
burg, sprach über „Grundformen religiöser 
Musik“. Der Behauptung Ernst Jüngers, „die 
Kirchen sind Museen geworden“, der die 
Meinung vieler Musikerzieher, die Kirchen 
seien nicht mehr als begrüßenswerte Pflege= 
stätten historischer Musik, entspreche, hielt 
er die Feststellung entgegen, daß die Erneue= 
rungsbewegung der Kirchenmusik beider 
Konfessionen daran ist, ihre zentrale Stellung 
im Musikleben zurückzuerobern. Zwar stüns 
den ihr noch viele Widerstände im Wege, so 
die „Beharrungstendenz” der Kirchen, der 
Niedergang des Volksgesangs, die Feindschaft 
der dialektischen Theologie in der Evange= 
lischen Kirche gegen die Kunstmusik, der Ab» 
fall der östlichenWelt, dieses größten religiösen 
Kräftereservoirs der Menschheit, zum Kom« 
munismus und damit dort wie im Westen die 
Zerstörung des allgemeinen Bewußtseins vom 
Sakralen (bei uns z. B. durch Radio, und Fern= 
sehübertragung von Kultfeiern verhängniss 
voll gefördert). Noch sei nicht erwiesen, ob die 
Erneuerungsbewegung genug Substanz habe, 
um diese Widerstände zu überwinden. Sie 
müsse aus der Musik= und aus der Religions= 
geschichte lernen, die religiöse Kunstmusik, 
die volle Aufmerksamkeit beanspruchen dürfe, 
und die in den Kult eingeordnete Musik, die 
nicht vom Gesamterfassen des Kultes ab= 
lenken dürfe, zu unterscheiden und die Pola= 
rität von Lebensfülle und Reinheit auszuhal: 

ten, statt sich einer zuchtlosen Subjektivität 
oder einem blassen Purismus zu verschreiben. 
„Perotin hatte einmal rote Backen wie Mozart“. 
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Nur die alten Handschriften verleiten zu einer 
mißverstandenen „Objektivität“. Daß der 
Gregorianische Choral trotz seines Alters für 
uns wieder „Neue Musik“ ist, weil er durch 
seine, der „Neuen Musik” so nahestehenden 
Eigenschaften (Freiheit der tonalen, rhyth= 
mischen, melodischen Gestalt) frei macht von 
den Bindungen, die uns am Verständnis der 
Neuen Musik hindern, das zeigten Prof. 
Wiora und Dr. W. Lipphardt, Frankfurt, in 
weiteren Referaten: „Gregorianik und neue 
Einstimmigkeit” und „Gregorianik in der 
heutigen Musikerziehung“. Prof. H. Schroe« 
der, Köln, und Joh. H. E Koch, Herford, 
sprachen über „Den kirchenmusikalischen 
Satz”, Dr. Blankenburg, Schlüchtern, und 
Dr. Sabel, Trier, über die religions- und mu* 
sikpädagogische Bedeutung der neuen evan= 
gelischen und katholischen Gesangbücher. 


Je eine Geistliche Abendmusik und ein Got« 
tesdienst beider Konfessionen, dazu noch ein 
Gregorianisches Choramt bestätigten die so 
vorgetragenen Erkenntnisse durch das klang 
liche Erlebnis, wenn auch mit unterschiedlicher 
Überzeugungskraft, Die Westfälische Kanto= 
rei (Ehmann) und der Darmstädter Singkreis 
(Lautenschläger) sangen Werke von Distler, 
Reda, Marx, David sowie eine beachtliche 
„Pfingstgeschichte“ von J. H. E. Koch, ergänzt 
durch Orgelwerke von Bornefeld, Reda, Pepe 
ping und Micheelsen. Die Heinrich-Schütz« 
Kantorei, Neuß (Schieri) bot ein Meßordina= 
rium von Roeseling, Motetten von Doppel, 
bauer, ein Deutsches Marien=-Proprium von 
Karl Marx und ein Deutsches Dreifaltigkeits- 
Proprium von Heino Schubert, das eigens für 
diese Tagung geschaffen war, ebenfalls ere 
gänzt durch Orgelwerke von Genzmer und 
Ahrens. Besonders die neuen Namen Koch 
(1918) und Schubert (1927) sowie Roeselings 
Durchbruch zur Stilistik der Neuen Musik 
zeigten eindrucksvoll, wie der Vorstoß der 
ganz Großen, für die evangelische Kirchen, 
musik besonders Distlers, für die katholische 
Strawinskys, weiter Frucht trägt in Richtung 
auf eine neue geistliche und kultische Ge: 


brauchsmusik. 
Johannes Aengenvoort 


Brücken nach Frankreich 


Bei dem großen internationalen Jugendtreffen 
an der Loreley im Sommer 1951 begegneten 
wir zum ersten Mal Cesar Geoffray und sei= 
nem Chor „La Psalette de Lyon“. Egon Kraus 
leitete damals das gemeinsame Singen mit 
den Jugendgruppen aus allen europäischen 


Ländern. Es war noch nicht zu übersehen, 
wie sich jene erste „Begegnung“ weiterent= 
wickeln und was sich aus ihr an Gemeinsam» 
keiten ergeben würde. 


César Geoffray gab der von ihm begründeten 
Jugend- und Laienmusikbewegung in Frank= 
reich den Namen: „A Coeur Joie“. Mit freudi= 
gem Herzen wollen sie singen, und mit freudi= 
gem Herzen kamen sie zu uns. Ein Jahr später 
durften wir César Geoffray mit „La Psalette” 
wieder zu Gast haben, und zwar im April 
1952 bei den „Festlichen Tagen Junge Musik” 
in Wanne-Eickel. Allen Beteiligten wird die 
typisch französische, innerlich lebendige Art 
ihres Singens aus dem großen Jugendsingen 
und dem Abendkonzert noch in Erinnerung 
sein. 


Es folgten weitere Besuche und Gegenbe= 
suche. Egon Kraus konnte mit dem Kölner 
Jugendsingkreis bei dem großen Jahrestref= 
fen der „A Coeur Joie”-Gruppen aus Frank= 
reich, Algerien und Marokko „Les Choralies 
de Vaison La Romaine“ teilnehmen. Hier 
erklangen Chöre aus Hugo Distlers „Jahr= 
kreis”, Rohwers Falala-Kanon gehörte als 
musikalische Gemeinsamkeit zu den Pflicht« 
liedern des Treffens. Erstmalig konnten wir 
erleben, in welcher beneidenswerten Form 
auf antikem Kulturboden — mit dem herr= 
lichen Amphitheater als Mittelpunkt — unsere 
französischen Freunde ihre „Festlichen Tage” 
begehen. 


Dann war Herrmann H. Kolb mit der Ulmer 
Sing, und Spielschar zu Gast bei A Coeur 
Joie. Seine damaligen Gastgeber aus Vienne 
werden dieses Jahr in Deutschland sein, an 
der Elfhundert-Jahr=-Feier von Ulm teilneh= 
men und mit nach Passau kommen. Zu Pfing= 
sten war der Norddeutsche Singkreis unter 
Leitung von Gottfried Wolters beim dies= 
jährigen Jahrestreffen von A Coeur Joie in 
Valence und Lyon. Die Gespräche waren ges 
tragen von der freudigen Gewißheit, daß man 
sich in Passau bei den Festlichen Tagen Junge 
Musik 1954 wiedersehen und weiter gemein= 
sam musizieren wird, um damit die mensch= 
lichen, die geistigen und die musikalisch fach= 
lichen Bande noch enger zu knüpfen. So ist 
es uns eine ganz große Freude, daß wir in 
Passau drei Gruppen von A Coeur Joie 
erwarten dürfen: den Meister Cesar Geoffray 
mit seinem eigenen Chor La Psalette de 
Lyon, aus dem Norden Frankreichs Christian 
Legros mit A Coeur Joie de Lille und Abbé 
Massot mit A Coeur Joie de Vienne, die 
gemeinsam mit ihren Ulmer Freunden nach 
Passau kommen. 


Neben diesen Begegnungstreffen der fran« 
zösischen und deutschen Gruppen trafen sich 
führende Vertreter unserer Arbeit zu infor= 
matorischen Gesprächen über Arbeitsformen, 
sinhalte und Organisationsfragen 1952 in 
Bad Dürkheim und 1953 in Marly«le=Roi bei 
Paris. Bei diesen Gelegenheiten wurden auch 
Verbindungen zu William Lemit und seinen 
Mitarbeiterinnen in den französischen Ferien= 
kolonien neu geknüpft. Ein Gespräch zwischen 
maßgeblichen Mitarbeitern von A Coeur Joie 
und deutschen Vertretern der Jugendmusik= 
arbeit im juni 1954 in Mainz führte neben 
den Vorbesprechungen für Passau zu der ere 
freulichen Verabredung und Festlegung einer 
ersten gemeinsamen französisch e deutschen 
Arbeitswoche, die dem chorischen und instru= 
mentalen Musizieren, dem Austausch von 
Liedgut, Chor- und Musiziermaterial und vor 
allem dem Kennenlernen der Arbeitsmetho= 


den in der Praxis dienen soll. 
Herbert Gap 


Der Münchener Joseph-Haydn»Singkreis 
in Paris 


Der Joseph-Haydn-Singkreis wurde eingela= 
den, in Paris anläßlich des Jahresfestes der 
Universität und zur Grundsteinlegung des 
Deutschen Hauses in der „Cité Universitaire” 
das deutsche Lied zu vertreten. — Neben den 
offiziellen Veranstaltungen, bei denen Madri» 
gale, Volkslieder, Bayerische Lieder und Neue 
Lieder (in Sätzen von Bresgen, Lau und Wol= 
ters) erklangen, war die inoffizielle Begegnung 
mit den jungen Menschen, die als Studenten 
und Angehörige verschiedenster Nationen und 
Völker Bürger dieser „Universitätsstadt” sind, 
sehr fruchtbar. Nicht nur der Einblick in das 
ungezwungen und heiter, dennoch in immer 
wohl abgewogenen Formen sich abspielende 
Leben dieser Gemeinschaft war wichtig, son» 
dern auch der unausgesprochene Wettbewerb 
mit vielen anderen Menschengruppen. Was 
diese als ihr Eigenes zu bieten und durch ihre 
Haltung und Art aufzuzeigen hatten, unter= 
warf die eigene Leistung und das Auftreten 
im fremden Land sowie die Kameradschaft 
in den eigenen Reihen einer heilsamen Be= 
währung. Von draußen, und dort als Vertre= 
tergruppe des eigenen Landes stehend, sieht 
sich dies und das von anderem Blickpunkt 
aus an, und der reale Kontakt mit „dem Ans 
deren“ führt zu mancherlei Besinnung und 
Kontrolle des eigenen Standpunktes. 
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Es gab viel Musizieren in zwanglos sich ers 
gebendem Rahmen, und die Schar Hellmuth 
Seidlers konnte durch ihre Natürlichkeit und 
die unmittelbare Wirkung ihrer gekonnt und 
geschliffen vorgetragenen Stücke einen be= 
sonders herzlich anerkannten Erfolg erzielen. 


Auf dem Boden seiner heimatlichen Haupt» 
stadt wurde der Hohe Kommissar Frankreichs 
in Deutschland, Exzellenz Francois=Poncet, zum 
sehr charmanten und herzlichen Gastgeber. 
In heiterem Umgang mit den „Haydn=Sins 
gern“ gab er echt französische Proben diplo= 
matischen Wesens, das um manches lockerer, 
bemühungsloser und eleganter sich abspielt 
als gewisse deutsche Offiziellitäten. 


Siegfried Redfeldt von der Grünwalder Sport= 
akademie kümmerte sich um die tänzerische 
Seite der deutschen Darbietungen. Der Jo= 
seph=Haydn=Kreis ist ja schon lange nicht 
mehr nur ein statischer, am Podium festges 
frorener Chor; er entwickelte aus den eige= 
nen Reihen heraus Tanz und Bewegungsspiel, 
wie es ohne Festlegung auf irgendwelche 
„Richtung“ der Eigenart seiner Mitglieder 
entspricht. Sie vertreten ebenso sehr „echt“ 
den oberbayerischen Tanz, untrennbar vom 
bayerischen Lied, wie den auf den heutigen 
Menschen bezogenen neuen Tanz. Natürlich 
wacht solch lebendiger Kreis darüber, daß 
weder in Lied noch Tanz nur bewahrend Tras 
ditionsgebundenes und um jeden Preis doku= 
mentarisch Verbürgtes sich auswirke. Hat 
solches mit dem „jetzt und hier“ nichts zu 
tun, dann hat es nicht größere Bedeutung als 
irgendein vergessenes — wiewohl durchaus 
interessantes — Stück in einer Heimatmuse= 
umsvitrine, dessen einstiger Verwendungs» 
zweck bestenfalls in pietätvoller Erinnerung 
an versunkene Gegebenheiten heute noch 
verständlich sein mag, uns darüber hinaus 
aber — Hand aufs Herz ! — eigentlich nichts 
mehr angeht. 


Johannes Mauser, der Vorsitzende der Fach 
ausschüsse beim Bayerischen Jugendring, hatte 
die Einladung vermittelt und betreute die 
deutsche Gruppe. 


Es ist gut, daß im — vielfach „nicht ganz ein= 
fachen” — bayerischen Raum, durch nichts 
zu entmutigen, der Seidlersche Haydn=Kreis 
in ständigem Erproben des Wesentlichen am 
Werk ist, und daß er seine Art und seinen 
Stil nun bei festlicher Gelegenheit auch in 
der Hauptstadt unseres westlichen Nachbar= 
volkes vertreten und dort im Sinne der „guten 
Nachbarschaft” wirken konnte. 


Alfred von Beckerath 
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Jugend musiziert 
im Garten von Herrenhausen (Hannover) 
25.—27. 6. 1954 


Der Garten von Herrenhausen und sein histo: 
risches Gartentheater bilden keineswegs eine 
leere Kulisse, sondern längst wieder einen 
erfüllten Lebensraum für solche Musik, 
die in Darbietenden und Hörenden ein Sr: 
meinsames Musiziererlebnis zu wecken Ver: 
mag. Und so fügten sich dem umfangreichen 
Herrenhäuser Sommerprogramm, das 
von allen Kräften des Hannoverschen Musik= 
lebens getragen wird, einige fröhliche Tage 
der Jugendmusik ein. 


Ein offenes Kindersingen der Jugend- 
musikschule eröffnete unter H. W. Köneke 
den Reigen mit alten und neuen Kinderlie» 
dern, begleitet von Blockflöten und rhyth« 
mischen Instrumenten. Der Knabenchor 
(Hannover) brachte alte Madrigale und Teles 
manns Schulmeister-Kantate in szenischer 
Wiedergabe (H. Hennig als Leiter, A. Rüdi= 
ger als Solist, Streichergruppe Barbara Boehr). 
Die Sing, und Spielgruppen der Jus 
gendmusikschule führten C. Bresgens „Struw= 
welpeter” auf (Leitung: Ilse Frey — L. Rutt); 
dabei wurde der naheliegenden Gefahr einer 
naturalistischen Darstellung geschickt ausge: 
wichen. 


W. Träder, der Leiter der Jugendmusikschule, 
gestaltete mit dem Jungen Chor und Spielkreis 
Hannover ein offenes Singen. Die Sing« 
freudigkeit der frischen Sommera, Walda und 
Jägerlieder erreichte in C. Bresgens „Jäger 
von Kurpfalz” ihren mitreißenden Höhe« 
punkt. Umso beglückender war es zu erleben, 
wie dieser Überschwang in den abschließen- 
den masurischen Liedern (ein Gruß an das 
Ostpreußentreffen in Hannover) aufgefangen 
wurde und besinnlich ausklang, ohne sich 
zu verlieren. 


Der letzte Tag vereinte acht Singkreise des 
Landes zum gemeinsamen Chorsingen: ein 
Singtreffen, aber kein landläufiger Sän« 
ger= Wettstreit”, Alle Voraussetzungen die» 
ses Singens deuteten auf das Verbindend-Ge= 
meinsame, ohne die Eigenart der einzelnen 
Chöre zu beeinträchtigen. Man fand bestätigt, 
daß aus gleicher innerer Haltung stets 
Leistungen hervorgehen, die den Vergleich 
nicht zu scheuen brauchen. Ob nun alte oder 
neue Chorlieder, improvisierte oder kunste 
volle Sätze erklangen, ob Lieder zum Lobe 
der Morgenfrühe, der Freundschaft oder der 
Musik wechselten— immer griff der eine Chor 
in den Gesang des anderen hinein wie ein 
nicht endenwollendes Echo. 


Am Frühnachmittag tanzte der Volkstanz= 
kreis der Volkshochschule Hannover, dessen 
Schar sich im Nu und unwiderstehlich um das 
Dreifache an jugendlichen Tänzern vergrößerte 
(Leitung: A. Weise). Den Beschluß der fest= 
lichen Tage bildete ein gemeinsames 
Chorsingen unter Leitung von W. Träder, 
unterstützt durch die Leiter einiger Singkreise. 
Die schönsten Lieder des Vormittags, nun 
durchweg von den Chören gemeinschaftlich 
gesungen und von der Hörergemeinde mit« 
angestimmt, schlugen ein festes menschliches 
Band um alle Musikanten, die zu diesem 
Singtreffen gekommen waren. 

Alexander Sydow 


Oberfränkischer Jugendmusiktag 


Am 15. Mai kamen rund 600 jugendliche 
Laienmusikanten aus allen Teilen Oberfran= 
kens zum Jugendmusiktag nach Kronach. 
Gleich nach ihrer Ankunft spürte man, daß 
am liebsten jede einzelne Gruppe die gesamte 
Tagung mit Musik versorgt hätte — so sehr 
war gearbeitet worden, und so groß war die 
Begeisterung. In Kronach wurde es mit einem 
Schlage in allen Winkeln lebendig. Sechs 
Marschkapellen ließen schon auf dem Wege 
zum Schützenhaus frohe Klänge hören. Hier, 
im großen Saal, kamen alle der Reihe nach 
zu ihrem Recht. 


Bei diesem erstmaligen Treffen ging es haupt» 
sächlih darum, die musikbeflissene Jugend 
einander begegnen und durch wechselweises 
Musizieren Ansporn empfangen zu lassen. 
Aus diesem Grunde konnte und durfte die 
Tagung nicht in Parallel-Veranstaltungen aufs 
gespalten werden. Jeder sollte alles und alle 
hören können. Mit dem guten Willen, alles 
unter „einen Hut“ zu bringen, war ein Pro= 
gramm zustande gekommen, bei dem sowohl 
„Mister Swoboda” als auch Mozart, Blockflöte 
als auch Trompete in gleicher Weise und zur 
rechten Zeit den geeigneten Platz fanden, 
obwohl nach den vorher gemachten Angaben 
der Gruppen über Stücke und Besetzung ein 
wildes Durcheinander vorauszusehen war. 


Ein einziger Wochenend=Lehrgang war für 
die Leiter der Gruppen vorausgegangen, aber 
nun sind ja 24 Stunden, einschließlich der 
gewohnten Unterbrechungen, nur ein Sand» 
korn im Vergleiche zu den Bergen, die ein 
Musikbegeisterter stürmen möchte. Vieles 
hätte noch getan werden müssen, doch hängt 
in Oberfranken — wie überall — die Musik« 
erziehung vom Gelde ab. Wer Verständnis 
erwartet, wird bereitwilligst aufgeklärt, daß 
jährlich mehrere hunderttausend D=-Mark für 


die Erhaltung von Theatern und Orchestern 
notwendig seien und demzufolge Musiker= 
ziehung nicht bedacht werden könne. Die 
Frage, wer in Zukunft die Theater und Kons 
zerte besuchen solle, wenn nicht die Jugend 
schon zur Musik hingeführt wird, scheint 
keinerlei Kopfschmerzen zu bereiten. 


Kein Wunder, daß also in Kronach mit weni» 
gen Ausnahmen, fast nur „verstaubte Musik 
von vorgestern“ zum Vorschein kam, und 
doch mußte der Jugendmusiktag schon in 
diesem Jahre zustande kommen. Es wäre 
leicht gewesen, aus der großen Teilnehmers 
zahl das leistungsfähigste Achtel herauszu= 
nehmen und vor die Öffentlichkeit zu stellen; 
damit wäre aber nicht der ganzen musizieren« 
den Jugend geholfen worden, wenn anspornen 
zugleich eine Hilfe sein sollte. 


Nach einer Besprechung mit den Leitern 
brachte jede Gruppe eine Probe ihres Könnens. 
Neben ernster Musik für Streich- und Orff= 
Orchester, hörte man Posaunenchöre und an« 
schließend die Unterhaltungsmusikgruppen. 
Der Sonntag sollte um 8 Uhr von Posaunen= 
chören und Marschkapellen begrüßt werden, 
aber bereits um 4.45 Uhr war für die Jugend 
die viel zu lange Nacht und die Geduld vorbei. 
Die Gottesdienste beider Konfessionen wur« 
den von der Jugend musikalisch ausgestaltet. 
Um 11 Uhr waren auf mehreren Plätzen 
Standkonzerte, gleichzeitig besuchten einige 
Gruppen Altersheime und Krankenhäuser; 
zwei Streich- und ein Orff»Orchester, sowie 
eine Flötengruppe boten ein ausgezeichnetes 
Konzert im Rathaus. Vor einer begeisterten 
Hörerschaft musizierten am Nachmittag noch 
einmal alle Gruppen. 


Hohe Persönlichkeiten hielten verständnis» 
volle Ansprachen, die zu kühnen Hoffnungen 
berechtigen. Voller Hoffnung und Vertrauen 
sind auch die Briefe, die seitdem von den Teils 
nehmern des Jugendmusiktages eintrafen. 


Hier ist eine Jugend die den Beweis erbrachte, 
daß sie für schöne Dinge aufgeschlossen ist 
und die nur den einen Wunsch kennt: Bestes 
zu leisten! 

Hans Sternberg 


1. Burgsteinfurter Bläserwoche 


Die Frage der verantwortlichen Musikpflege 
auf breitester Basis, die auf den Gebieten der 
Zupf=, Blas= und Zungeninstrumente immer 
mehr zur Entscheidung drängt, ließ den Ge- 
danken der Burgsteinfurter Bläserwoche ent= 
stehen, die nun zum ersten Mal mit über 50 
Mädeln und Jungen aus Westfalen, Rheinland, 


125 


Schleswig-Holstein und Hamburg durchge= 
führt wurde. 


Veranstaltet vom Arbeitskreis zur Förderung 
der Bläser-Musik in der Jugend in Verbin« 
dung mit dem Hochschulinstitut für Musik, 
Trossingen, gab es eine klare Zielsetzung in 
der Arbeit. 


1. Erprobung alter und neuer Literatur, die 
weg von dem Schema der bisherigen Pro= 
gramme den Bläser-Gruppen neue Impulse 
gibt. 

2. Praxis der instrumentalen Methodik, die 
die schmetternde Fanfare zum klingenden 
Instrument im Dienst einer wertigen und 
originalen Musik umformt. 


3, Hinführung zu den Elementen unserer 
Musikerziehung, dem Singen und Hören, 
als Grundlage aller instrumentalen Be: 
tätigung. 

In diesem Sinne wuchs aus den im Alter und 

Können sehr unterschiedlichen Teilnehmern 

bei der behutsamen Führung von Willy 

Schneider, Trossingen, und Reinhold Stapels 

berg, Hamburg, eine junge, begeisterte Bläs 

sergemeinschaft, die, wie immer bei echter 

Betätigung im musischen Raum, auch starke 

menschliche Bindung ausstrahlte. 


In einem Abschlußkonzert, das Rechenschaft 
ablegen sollte über den Erfolg der Zusam» 
menarbeit, hörte man Bläser-Sätze von Prae= 
torius, Pezel, Gabrieli u. a., sangen die Mädel 
und Jungen Weisen von Bresgen und Marx 
sowie Beispiele aus europäischem Liedgut, 
wurden neue Musiken von E. L. Wittmer und 
Willy Schneider zur Diskussion gestellt, verte 
einigten sich Zuhörer und Spieler im gemein= 
samen Singen zum Ausklang eines Abends, 
der über das Thema Bläser-Musik hinaus zu 
einer Demonstration „Junger Musik“ wurde. 
Es ist hier notwendig, die Arbeit der Verlage 
zu betonen — vor allem Schott’s Söhne, Mainz, 
und Bärentreiter, Kassel — die in der Erkennt= 
nis der Notwendigkeit sich neu dem Gebiet 
der Bläser-Literatur widmen. 


Wertvollster Beitrag der Burgsteinfurter Blä= 
ser-Woche aber war, von Hans Günther Nauck 
vorbereitet, ein Kammermusik=-Abend, der von 
den Mitgliedern der Bläser-Kapelle des Gym« 
nasiums Arnoldinum gestaltet wurde und 
Werke von James Hook, Ph. E. Bach, J. S. Bach, 
J. Haydn, C. M. v. Weber und Willy Schneider 
in schöner Musizierfreudigkeit bereitstellte. 
Wenn ein solcher Abend mit Spitzen= und 
Einzelleistungen das Ergebnis einer volks= 
instrumentalen Breitenarbeit sein kann, dann 
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ist manche Diskussion über den musikalischen 
Erziehungswert der Volksinstrumente übers 
flüssig. 


Erwähnenswert noch der aus reicher histo: 
rischer Instrumentensammlung aufbauende 
Vortrag von Willy Schneider über das Werden 
der Blasinstrumente. 


Die Mädel und Jungen, die eine Ferienwoche 
zur Arbeit zusammenführte, werden als Trä» 
ger einer neuen Sicht in ihre Gruppen zurück: 
kehren und damit den Sinn der 1. Burgstein= 


furter Bläserwoche erweisen. 
Reinhold Stapelberg 


„Familien musizieren” 


(Woche im Jugendhof Steinbach, 4.—8. 6.1954) 
Alle Klagen über den Zustand unserer Musiks 
erziehung münden in der Feststellung, daß 
in den Familien zu wenig gesungen und musi= 
ziert wird. Die Besucher von Sing= und Spiel- 
wochen sind vorwiegend Einzelgänger, und 
niemand unternahm bisher den kühnen Vers 
such, Familien zu einer Musizierwoche ein= 
zuladen, um auf solche Weise die Familie als 
Ganzheit anzusprechen und zu fördern. 


Dies geschah nun erstmalig in einem Lehr» 
gang, der unter der Leitung von Prof. Dr. F. 
Oberborbeck im Jugendhof Steinbach/Eifel, 
Reg.-Bez. Köln in der Zeit vom 4.—8. 6. 1954 
stattfand, Kleine und große Familien waren 
der Einladung gefolgt. Unter den 105 Teilneh” 
mern befanden sich viele Kinder, die zusam« 
men mit ihren Eltern die Pfingsttage dem 
Dienste der edlen Musica widmeten. Die Elei 
neren bis zu 12 Jahren sangen und spielten 
während der Übungsstunden unter Leitung 
von Frau Ilse Mönch, Düsseldorf. Mit Xylo= 
phon, Metallophon, Psalter, Schellen und 
Schlagzeug und den mitgebrachten Flöten 
wurde eifrig musiziert. Eine Märchenstunde 
mit Frau Hüttenmeister wurde ebenso be: 
geistert aufgenommen, und als das Gehörte 
auf der großen Wiese zwischen Haus und 
Wald in einem Stegreifspiel dargestellt wer= 
den durfte, schlug die freudige Aufregung 
hohe Wellen. — Die Erwachsenen fanden sich 
gleichfalls zu Musizier- und Übungsgruppen 
zusammen. Viele lernten hierbei zum ersten= 
mal die vier Stimmgruppen der Fideln kennen, 
die im Quartettspiel oder in Verbindung mit 
Blocflöten und Spinett erklangen und sich 
besonders gut für das häusliche Musizieren 
eignen. 

Sowohl vormittags wie nachmittags fanden 
sich die Lehrgangsteilnehmer zur Vorführ« 
stunde zusammen, bei der die anwesenden 


Familien etwas aus ihrem „Schatzkästlein“ 
zu Gehör gaben. Prof. Oberborbeck, der von 
den Familien und Musiziergruppen die Mels 
dungen und Vorschläge entgegengenommen, 
geordnet und zu Programmen zusammenge= 
stellt hatte, wußte durch einleitende Worte oder 
anschließende Erläuterungen das Wesentliche 
herauszustellen, so daß an den lebendigen 
Beispielen das für die persönlichen Bedürf= 
nisse Wissenswerte aufgezeigt wurde. So wur= 
den durch diese Vorführstunden lehrhafte 
Erörterungen über Besetzung, Methode oder 
Auswahl des Musiziergutes überflüssig. Es 
erklangen Kanons, bei denen schon die Klein» 
sten tapfer ihre Stimme hielten, alte Madri« 
gale und neue Chorsätze von Rein, Lau, Wol» 
ters u. a., — z. T. mit Vor« und Nachspiel für 
Blockflöten und Streicher —, Triosätze für 
Streicher und Tasteninstrument in bunter 
Folge, wie sie beim häuslichen Musizieren im 
Familienkreise erklingen. Gelegenheit, sich 
auch persönlich näher kennen zu lernen, gab 
die nachmittägliche Kaffeestunde. Unter hos 
hen, alten Bäumen wurden Kaffeetafeln auf» 
geschlagen, wo sich kleinere Gruppen zur 
gemütlichen Plauderstunde bei Kaffee und 
Kuchen zusammenfanden. 


Ein Sonderlob für gutes Betragen erhielten 
die jüngeren und jüngsten Lehrgangsteilneh« 
mer vom Jugendhofkasperl,der mit Prinzessin, 
Räuber, Teufel und Hund erschienen war und 
mit seinen Späßen alle erfreute. Seine Ans 
nahme, daß die „Großen“ die Kinder früher 
ins Bett schickten, damit sie alleine Krach 
machen könnten, war aber ein KasperlsIrrtum. 
Sie saßen still beieinander und hörten Frau 
Hüttenmeister zu, die eine besinnliche Stunde 
dem Leben und Schaffen Adalbert Stifters 
widmete. Aus dem waldigen Dunkel erklang 
dazu ein Nachtigallenlied. 


Als es am letzten Abend noch recht bunt und 
lustig zuging, durften auch die Kleinen län« 
ger aufbleiben und mittun, 


Alles in allem waren diese Tage ein wohlge= 
lungener Versuch; alle Teilnehmer waren dem 
Jugendhof und dem Lehrgangsleiter von Her= 
zen dankbar und hoffen auf eine Wiederho= 


lung im nächsten Jahr. 
Gretl Heyden 


Treffen der Liebhaberorchester in Solingen 


Zum ersten Male nach dem Kriege veranstal» 
tete am 22./23. Mai 1954 in Solingen der Bund 
Deutscher Liebhaberorchester eine Bundesta= 
gung, auf der sich Liebhaberorchester aus Ber» 


lin, Burscheid, Düsseldorf, Duisburg, Dort» 
mund, Göttingen, Stuttgart, dem Westerwald 
und aus Solingen-Ohligs selbst vorwiegend 
mit zeitgenössischen Werken auseinandersetz= 
ten. Es sind hier rund hundert Orchesterge= 
meinschaften mit kultureller Zielrichtung ver= 
einigt. Ein auf der Tagung verkündetes Kulturs 
programm enthält außer den auch anderwärts 
erhobenen Forderungen an die Öffentlichkeit 
vor allem folgende Punkte: 1. Die Musizier= 
gemeinschaften treiben Musik um ihrer selbst 
willen und im Dienste des Gemeinwohls. Sie 
lehnen gewerbliche Betätigung und wirtschaft« 
lichen Wettbewerb mit Berufsmusikern ab. 
2. Die kulturellen Aufgaben der Musizier= 
gemeinschaften haben gegenüber der Gesellig« 
keit den unbedingten Vorrang. 3. Das öffent« 
liche Konzert bedeutet für die Musizierge= 
meinschaften die Ablegung einer Bewäh= 
rungsprobe, nicht aber den alleinigen Zweck 
ihrer Probenarbeit, die ihren Wert in sich 
selbst trägt. 4. Die Musiziergemeinschaften 
wetteifern künstlerisch miteinander, ohne 
wesensfremde Erscheinungen aus dem Sports 
betrieb zu übernehmen. 5. Die künstlerische 
Leitung der Musiziergemeinschaften soll in 
der Hand von Fachmusikern liegen, die für 
ihre besonderen Aufgaben vom Bund geför« 
dert werden. 


Die musikalischen Darbietungen, deren Wie» 
dergabe hohen Ansprüchen gerecht wurde, 
enthielten u. a. Hindemiths Stücke für Streich« 
orchester op. 44, vier Stücke für Streichorche« 
ster von Hermann Heiss und das reizvolle 
kleine Konzert für Klavier, zwei Flöten und 
Streicher von Hans Studer. Brittens simple 
symphony, gespielt von den Berliner Musik« 
freunden 1806 (Zeltergründung!), wurde dank 
anfeuernder Leitung des jungen Dirigenten 
Volker Wangenheim zum stärksten Eindruck. 
Helmuth Bräutigams Tänzerische Spielmusik, 
Barthes Goethekantate „Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke“ und Malers Kantate 
„Komm, Trost der Nacht, o Nachtigall“ ges 
langen dem Westerwälder Kunstkreis. Bes 
achtlich die durchgehende Neigung zum klei» 
neren Klangkörper und seinem intensiven 
Einsatz, obwohl sich der geistige Standort der 
Liebhaberorchester nicht mit den Gegebenhei= 
ten der Sing= und Spielmusik deckt. Auch 
Lemachers Concertino für Klavier und Strei» 
cher und Jarnachs Concertino nach Vorlagen 
des G. Platti entsprachen diesem Leitbild. Die 
Stuttgarter boten außerdem eine heitere 
Ouverture für Streicher von Ph. Mohler, 
ihrem Dirigenten. 


Glucks Iphigenien-Ouverture in der Originals 
instrumentation mit einem stilgerechten Schluß 
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zeigte, daß auch im Traditionsbereich den 
Liebhabern Aufgaben bleiben. Schuberts 
Dritte und Gades „Nachklänge an Ossian“ 
bewiesen beispielhaft das Können guter Lieb» 
haberorchester älterer Prägung. Prof. Paul Mies 
(Köln) vergaß in seinem heiter improvisieren= 
den Festvortrag nicht, auf die Haus=- und 
Kammermusik als den Ursprung des laien= 
mäßigen Orchestermusizierens hinzuweisen. 
Höhepunkt der Arbeitstagung war die ele: 
mentare Erarbeitung eines der Hindemith» 
schen Stücke in einer Musterprobe durch 
Martin Wolschke. Alles in allem verschaffte 
das Treffen in Solingen den Teilnehmern und 
auch den außenstehenden Beobachtern die 
Überzeugung, daß die Liebhaberorchester auch 
heute ihre Existenzberechtigung haben. Auch 
Nachwuchs ist in erfreulickem Maße vorhan« 
den. Die Entwicklung der nächsten Jahre wird 
zeigen, ob die zahlreichen gesunden Ansatz= 
punkte weiter ausgebaut werden können. 
Kurt Zimmerreimer 


l SCHARF BELICHTET 


Diesmal: „Junge Musik-Bewegung” 


Wir nehmen uns das Recht, musikalische und 
sonstige Zeiterscheinungen gelegentlich scharf zu 
belichten. Den Kritikern der „Jungen Musik” 
steht es frei, diese der gleichen Verfahrensweise 
zu unterziehen. Wir begrüßen echte und ehrliche 
Reformvorschläge, sofern sie einer sachlich bes 
gründeten Kritik entspringen. Inwieweit dies 
für die hier zu besprechende Kritik zutrifft, 
mögen unsere Leser entscheiden. 


Emil Kemper, Musikerzieher und Chorleiter 
in Essen, veröffentliht im Januar= und 
Märzheft der Bundeszeitschrift des „Deutschen 
Allgemeinen Sängerbundes” *) eine „Betrach= 
tung und Wertung der Musikerziehung der 
letzten 50 Jahre vom Standpunkt des DAS“. 
Wir wissen nicht, ob die von Kemper vertre«= 
tenen Ansichten vom DAS und seinem Votre 
stand gebilligt werden, nehmen es aber an, 
da sie in dem offiziellen Bundesorgan vers 
öffentlicht sind. Gern würden wir die Kem= 
perschen Ausführungen ungekürzt an dieser 
Stelle abdrucken, das würde die Entgegnung 
erleichtern und z. T. erübrigen. Bei unserem 
knappen Raum müssen wir uns mit Zitaten 
begnügen. 


Da Kemper — wie er schreibt — seit seiner 
Kindheit der Jugendbewegung angehörte und 


*) Der Chor — Zeitschrift für das gesamte Chorwesen, 
Bundesverlag des DAS Frankfurt/M. 
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„somit auch die Entwicklung der Jungen 
Musik in allen ihren Phasen miterlebte und 
mitgestaltete“, kommt seinem Urteil über 
den heutigen Stand der Jugend«Musik einige 
Bedeutung zu. Kemper stellt fest: „Die Ju» 
gendmusik hat sich in ihrer Entwicklung seit 
1946 zu einem großen Teil bereits in die Er« 
starrung ‚exklusiver Gemeinschaft‘ begeben, 
wo sie entweder einem ‚Stildogma’ huldigt, 
geradezu ängstlich und unduldsam seine 
‚Reinheit? überwachend, oder sich im ‚ers 
wählten Singkreis’ stets und ständig wiedere 
holend, um sich selbst dreht.” 


Wenn wir Kemper richtig verstehen, wirft 
er der Jungen Musik offenbar die Neigung 
vor, sich in kleinen Kreisen abzukapseln. 
Dabei weiß er genau, daß die Jugendmusikbe= 
wegung durch Einrichtung von Sing- und 
Spielwochen, die allen Musikliebhabern offen= 
stehen, seit langem der Tendenz zur esote= 
rischen Abkapselung entgegenwirkt. Wie urs 
teilt er über diese Singwochen? „Singwochen, 
die mit einer Anzahl von Dozenten" bestückt 
werden, entarten bereits ‚sektiererisch‘ und 
versanden im Selbstzweck. Man geht in Bezug 
auf die Musikausübung den Weg des gering 
sten Widerstandes, pflegt bereits eine ohne 
Mühe und Arbeit zu erringende, d. h. einem 
wie von selbst zufallende Musik, die in Erin= 
nerung an die Hochblüte des deutschen Volks= 
liedes, die seinerzeit ‚klassischen Requisiten’ 
das singende feins Schätzelein, das rauschende 
Sichelein einschließlich der holden Frau Mu« 
sika u. a. mehr mit einer geradezu erstaun= 
lichen Fähigkeit der Abwandlung in Liedlein 
mit und ohne Instrumente ein= und mehr= 
stimmig heraufbeschwört und zwar so un» 
heimlich fruchtbar, daß man ihre innere Bee 
rechtigung bezweifeln muß. M. E. tummelt 
sich die ‚Junge Musik’ im Vorfeld der Musik= 
übung und will nicht in die Bereiche gelangen, 
die auch vom Laien Arbeit und nochmals 
Arbeit verlangen.” 


An diesem Urteil ist einiges interessant. Kem« 
per weiß aus seinem Erlebnis der Jugendbe« 
wegung um die Bedeutung der Volkslied 
erneuerung. Hier sprichter unter Bezugnahme 
auf einige der edelsten Volkslieder als von 
„klassischen Requisiten“. Wenn wir ihn recht 
verstehen, will er damit die romantische Flucht 
in Zeiten der „Hochblüte des deutschen Volks= 
liedes” kritisieren. Da er diePflege des alten 
Volksliedes bagatellisiert und ablehnt, hat er 
gewiß klare Vorstellungen über das Liedgut, 
das an seine Stelle treten könnte. Wir wären 
Kemper dankbar, wenn er uns an dieser Stelle 
oder in seiner Bundeszeitschrift eine Anzahl 
guter und zeitnaher Lieder nennen würde, die 


wir neben alten Volksliedern und unseren 
neuen Liedern mit der aufwachsenden Genes 
ration singen könnten. Er würde damit als 
len Pädagogen bei der Lösung des schwieris» 
gen Problems helfen, welches Liedgut heute 
neben der Hochflut von Schlagern bestehen 
kann. Inwieweit sich die Jugendmusik „im 
Vorfeld der Musikübung tummelt“, wollen 
wir Kemper und seinen Freunden bei den diese 
jährigen Festlichen Tagen Junger Musik in 
Passau gerne demonstrieren. 


Kemper stellt fest, daß „uns die Generation 
junger und unbelasteter Musikrevolutionäre* 
fehle und fährt fort: „Statt dessen organies 
sieren allenthalben einige durchaus wendige 
und routinierte ‚Führer mit Vergangenheit’ 
auf Grund ihrer seit Jahrzehnten geübten Ers 
fahrungen in Sache Musik und Musikerzie= 
hung einen Musikbetrieb, der nicht wenig bes 
stimmt wird vom Geschäft und den dafür 
eingesetzten Mitteln der Musik=-Vermittlungs= 
Technik.” 


Bei diesem Zitat werden wir — wie schon bei 
den vorigen — an das kleine Spottgedicht 
erinnert, das vor einigen Monaten im gleichen 
Blatt erschien und uns zur Stellungnahme in 
Heft 3/1953 veranlaßte. Wir wissen nicht, ob 
Kemper der Verfasser dieser Verse ist, die 
Übereinstimmung in Worten und Gedanken 
legt diese Vermutung nah. 


Unklar ist uns, was Kemper hier unter den 
„Mitteln der Musik=Vermittlungs-Technik” 
versteht. Er denkt wahrscheinlich an Rund» 
funk, Schallplatte und Verlagswesen. Im 
Funk werden von verschiedenen Sendern aus 
in monatlichen Abständen Singstunden durch= 
geführt, die unter Leitung namhafter Musik« 
erzieher stehen. Diese haben Anregungen 
aufgegriffen und weiterentwickelt, die Fritz 
Jöde mit seinen ersten Offenen Singstunden 
in den zwanziger Jahren gegeben hat. Die 
Leiter der Singstunden im Funk werden ver= 
mutlich ebenso bezahlt wie alle anderen 
Kräfte, die der Funk zur Mitarbeit heranzieht. 
Kann man ihnen daraus einen Vorwurf machen, 
da selbst höchste Bundesstellen heute die 
Unterbewertung geistiger Leistung anpran« 
gern? Im übrigen stellen diese Singstunden 
und ihnen verwandte Chordarbietungen einen 
so geringen Prozentsatz des Rundfunkpro» 
gramms dar, daß man hier wohl nicht von 
Musikbetrieb sprechen kann. Man kann sich 
eigentlich keinen Musikerzieher vorstellen, 
der die Durchführung solcher Singstunden 
ablehnt. 


Daß sich die Jugendmusik in stärkerem Maße 
an der Schallplattenproduktion beteiligt has 


ben sollte, ist uns nicht bekannt. Bleibt das 
Verlagswesen. Hier haben allerdings die der 
Jugendbewegung verbundenen Verlage inter= 
nationales Ansehen und internationale Gel» 
tung erlangt. Wenn im Bärenreiter-Verlag, 
der mit den Finkensteiner Blättern begann, 
heute die größte musikalische Enzyklopädie 
erscheint, wenn im Möseler Verlag neben 
Liedblättern Lehr» und Spielbücher der Zwölf» 
tonmusik wie die Gesamtausgabe von Michael 
Praetorius herauskommen, so spiegelt allein 
schon diese Spannweite die Kräfte der neuen 
Musikbewegung wieder, deren Nährboden 
u. a. die musikalische Jugendbewegung ist, 
Kann man den Verlegern und ihren Mitar= 
beitern aus diesen Leistungen einen Vorwurf 
machen? 


Daß Kemper Th. W. Adorno als Kronzeugen 
bemüht und sich offenbar seine Ansichten 
über die Jugendmusik zu eigen macht, ist aus 
mancherlei Gründen von besonderem Reiz. 
Wir sehen in Adorno einen der klügsten Ins 
terpreten und Kritiker der heutigen musi= 
kalischen Situation. Wie immer man zu seis 
nen Gedankengängen steht — eine Ausein= 
andersetzung mit ihnen bringt jedem wert« 
volle Anregungen, der sich ernstlich um ein 
Verständnis der Zeitlage bemüht. Nun wissen 
wir nicht, ob Adornos Urteil über den DAS 
und seine Bestrebungen nachsichtiger wäre 
als über die Jugendmusik. Beide Richtungen 
bejahen und erstreben eine Entfaltung der 
gemeinschaftsbindenden Kräfte in der Musik. 
Adorno beurteilt diese Einstellung wie folgt: 
„ihre faschistische Sehnsucht nach Gemein, 
schaft und Einordnung sind die charak= 
teristischen Züge der Jugendmusik.“ Es ist 
hier nicht der Ort, die Stichhaltigkeit eines 
solchen Urteils zu prüfen. Wir können uns 
aber nicht denken, daß Kemper, der seinen 
Aufsatz mit den Worten beschließt: „Die 
Kunst dem Volke durch das Volk” und der 
kurz vorher die „Kontaktlosigkeit als die 
berühmte Krankheit unseres Jahrhunderts” 
zitiert, mit Adorno darin übereinstimmt, daß 
ein Streben nach Gemeinschaft und Einord= 
nung bereits verkappter Faschismus sei. Sollte 
er diese Meinung vertreten, so wären wir 
ihm für eine Erklärung dankbar, wie sich mit 
ihr eine musikpädagogische Arbeit verein= 
baren läßt. 


Aus vielen Punkten sei nur noch einer her= 
ausgegriffen: Kemper schreibt im Zusammen= 
hang mit den Jugendmusikschulen: „Aufmerk« 
sam und mißtrauisch muß in diesem Zusam« 
menhang das Doppelspiel einiger weniger Tops 
angebender Herren betrachtet werden, die die 
Jugend» und Schulmusik gegeneinander auss 
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spielen aus Gründen, die wir nicht recht ein= 
sehen können, wie auch bereits in der Real, 
schule (Mittelschule) genügend hochschul= 
gebildete Fachlehrer zur Verfügung stehen, 
die außer dem Singleiternachweis auch das 
für solche Schulen zu fordernde Fachkönnen 
des Schulmusikers aufweisen”. 


Ich habe mehrfach in Vorträgen und Aufs 
sätzen das Verhältnis von Schule und Jugend= 
musikschule behandelt. Ich habe dabei nichts 
anderes feststellen müssen wie Kemper auch: 
daß nämlich in vielen Volksschulen der Musik= 
unterricht auf ein geradezu erschreckend Des 
fes Niveau abgesunken ist. Dabei habe ich 
mich des gleichen Materials wie Kemper be= 
dient, des Materials also, das uns von Direk= 
toren der Pädagogischen Akademien, von 
Schulleitern und von Schulaufsichtsinstanzen 
zugänglich gemacht wurde. Ich verwahre mich 
gegen den Vorwurf, daß wir Jugend- und 
Schulmusik gegeneinander ausspielen. 


Die Arbeit der Jugendmusikschulen wäre in 
dem Moment zu einem hohen Prozentsatz 
überflüssig, wo der Musikunterricht in den 
Volksschulen den Forderungen der Richtlinien 
entspräche. So lange dies nicht der Fall ist, 
trifft für das Verhältnis von Jugendmusik- 
schule und Schule das zu, was der leider zu 
früh verstorbene Vorkämpfer des Musikschul= 
gedankens Joseph Kemper in einem Vortrag 
sagte, daß nämlich die Arbeit der Jugend» 
musikschule eine Ergänzung, Bereicherung 
und Hilfestellung für den heutigen Musik= 
unterricht in der Schule darstelle. 


Wir wären Kemper zu besonderem Dank ver= 
pflichtet, wenn er uns einige junge und unbe» 
lastete Musikrevolutionäre mit „ausge 
sprochen schöpferischer Kraft” nennen könnte. 
Alle, die heute verantwortlich in der Jugend= 
musikarbeit stehen und unter dem Druck der 
vielen ungelösten Aufgaben stöhnen, freuen 
sich über junge Mitarbeiter. Wo aber sind 
neben den jungen Pianisten, Geigern und 
Dirigenten, neben den Schulmusikern die 
jungen Kräfte, die sich in den Dienst jener 
Aufgabe stellen, die auch Kemper als die 
oberste bezeichnet: „Die Kunst dem Volke 
durch das Volk“? Wo sind die jungen Künste 
ler und Musikerzieher, die um die Aufgaben= 
bereiche neben Konzertsaal und Schulstube 
wissen? Wir würden uns freuen, wenn Kem= 
pers Kritik einige „Musikrevolutionäre” zur 
Mitarbeit gewinnen könnte. 


Im Übrigen brauchen wir hier nicht aufzu= 
zeigen, was alles an positiven Auswirkungen 
von der Jugendmusikbewegung im Laufe der 
letzten fünf Jahrzehnte ausgegangen ist. Wenn 
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Kemper an einer Verbindung zwischen den 
wenigen Domänen aktiven Singens und Mu» 
sizierens gelegen wäre, hätte er seine Ver» 
bandszeitschrift mit einem anderen Bericht 
beliefert. Zum Glück beweisen die übrigen 
Spalten dieses Blattes, daß genügend Verbin» 
dungen zwischen lebendiger Chorarbeit und 


der „Jungen Musik“ bestehen. 
W. Twittenhoff 


LITERATUR 


Eugen Rostenstock=Huessy, Heilkraft und 
Wahrheit. Konkordanz der politischen ınd 
der kosmischen Zeit, Evangelisches Verlags» 
werk G. m. b. H. Stuttgart. 


In diesem Buch, das eins der wesentlichen 
Bücher unserer Zeit sein sollte, sucht Eugen 
Rosenstock „die Wahrheit ihrer Zeit”, d. h. 
er sucht die lebendige, die heilkräftig wire 
kende Wahrheit. Denn in jedem „Zeitpunkt“, 
in welchem jeweils die Menschen ihr leiden= 
des, liebendes, irrendes und schuldiges Da= 
sein haben, bedürfen sie der lebendigen Wahr= 
heit, nämlich jener aus dem Einbruch der 
Fülle der Zeiten, durch welche sie von aller 
Unzeitigkeit eines verworrenen Lebens frei 
werden. 


Eine solche Zeitwissenschaft wird heute zur 
entscheidenden Lebensfrage. Diese Schrift 
greift die tote Raumlehre der Theologie an 
und lehrt einen neuen Zugang in die Heils= 
geschichte. Sie bildet eine neue Front zwischen 
Lebendigem und Totem, wahrer Forschung 
und totem Wissen, bloßen Theologen und 
wirklichen Menschen. 


Das Buch ist der Schlüssel zur Lebensarbeit 
Eugen Rosenstocks, des Mitbegründers des 
Freiwilligen Arbeitsdienstes und der Akade» 
mie der Arbeit. Es zieht aus vierzigjähriger 
Erfahrung das Resultat im Geisteskampf 
zwischen Politik, Wissenschaft, Volkstum und 
Kirche. 


Julio Jaenisch, Manuel de Falla und die spa» 
nische Musik. Atlantis-Musikbücherei, 103 S. 


Der in Spanien lebende Autor ist mit den 
reichen Quellen der spanischen Volksmusik 
vertraut und gibt in seiner kurzen und präg« 
nanten Schrift eine vorzügliche Übersicht über 
dieses bei uns wenig bekannte Gebiet, das für 
Fallas Stil zur schöpferischen Substanz und 


Essenz wurde. Ähnlich wie Bartök wurde Falla 
der eigentliche schöpferische Genius des spa 
nischen Musizieridioms. Jaenisch zeichnet den 
noblen, stillen, weltabgekehrten Charakter 
Fallas ganz schlicht. Mensch und Leben sowie 
die Werkbetrachtung werden ohne Problemas 
tik dargestellt. Besonders schätzenswert ist 
die Übersetzung der sieben weltberühmten 
Volkslieder, die auch bei uns bisher nur 
spanisch oder französisch gesungen wurden. 
(Allerdings ist auch Jaenischs Übersetzung 
nicht fürs Singen bestimmt). Sehr willkom» 
men sind die kurzen Schlußkapitel „Einige 
Fingerzeige zur Wiedergabe von Fallas Weres 
ken“, „Falla und Wagner”, „Fallas Stellung 
in seiner Zeit” sowie ein sorgfältiges Werk« 
verzeichnis. Vorbildlich in seiner Knappheit 
und Klarheit. 


Waldemar Klink, Der Chormeister. 
Edition Schott 1577, 216 S. 


„Ein praktisches Handbuch für Chordirigen= 
ten“ nennt Waldemar Klink sein Buch im 
Untertitel, und es ist wahrhaft ein umfassen» 
des und vor allem allgemeinverständliches 
Handbuch, das sich nicht im Theoretisieren 
verliert, sondern jedem Chorleiter — und nicht 
zuletzt dem Laiendirigenten — ein wirklich 
praktischer Helfer sein kann. In knappem, 
flüssigem und anschaulichem Stil hat Klink 
es verstanden, alles für den Chorgesang 
Wesentliche in überraschend einfacher und 
beispielgebender Form darzustellen. 


Es ist ein Handbuch, das Wissen aufzufrischen, 
die Arbeit anzuregen und Wege für die Arbeit 
aufzuzeigen, 


Neben den Kapiteln „Stimme und Sprache“, 
„Das Chordirigieren”, „Form, Stil und Aufe 
führungspraxis” stehen „die Praxis der Pros 
benarbeit”, „das öffentliche Auftreten“, „all= 
gemeine Musiklehre. im Chor" — um nur 
einige zu nennen — im Mittelpunkt eines 
Werkes, das mitten in die Praxis hineinführt, 
weil es ausschließlich aus der Praxis entstan= 
den ist. 

Neben den großen Werken von Thomas und 
Ehmann gibt dieses „Handbuch“ jedem Chor= 
leiter — auch dem Laien, der nicht über große 
Vorkenntnisse verfügt — wertvolle Anregun- 
gen. 


Olga Samaroff Stokowski, Wunderland Musik. 


Ein Musikbuch für junge Menschen jeden 
Alters. 162 S., Bechtle Verlag Eßlingen. 


Ein bereits 1936 in Amerika herausgekom« 
menes Buch, von der Gattin des berühmten 
Dirigenten Leop. Stokowski geschrieben, 
fand nun den Weg zu uns. Es ist ein „echt 
amerikanisches” Buch, was in diesem Falle ein 
Lob bedeuten soll; denn es ist amüsant, lehre 
reich und hintergründig zugleich — für Kin« 
der wie für Erwachsene gleich lesenswert, für 
Erwachsene allerdings nur dann, wenn sie 
„noch die Kraft haben, ihren Weg durchs 
Märchenland zu finden und die Fähigkeit be= 
sitzen, den Zauber der Kunst zu begreifen”, — 
Die Fabel: Johannes, der große Musiker, der 
mit seiner Frau und seinen achtundzwanzig 
Kindern ein ganzes Orchester besetzen kann, 
gelangt durch merkwürdige Umstände auf 
den Mars, rettet durch die Musik zunächst 
sein Leben, muß dann seine ganze große 
Familie nachholen, um mit ihrer Hilfe den 
Marskönig und seine Untertanen in das 
Zauberreich der Musik einzuführen. Das ges 
schieht gründlich und wissenschaftlich exakt 
von den akustischen Grundlagen an, — womit 
die beiden Attribute „amüsant“ und „lehr« 
reich“ bereits belegt sein dürften. Und das 
„Hintergründige”? Die Musik bringt es mit 
ihrem Zauber fertig, die Marsmenschen von 
ihrem ständigen Sichbekriegen abzubringen, 
sie also gleichsam zu humanisieren. Leider 
passiert dies Wunder nur auf dem Mars — 
und da auch nur im Märchen! 


Zwei Spiele für Kinder im Möseler=Verlag 


1. Hans Teuscher, 
Heinzelmännchen unter kleinen Leuten, 


Viele Möglichkeiten gemeinsamen Musizie= 

rens bietet diese frische Musik, die so anges 

legt ist, daß man mit allen Instrumenten, die 

man gerade zur Verfügung hat, arbeiten 
ann. 


Die Handlung, durch viele Tanzspiele aufge= 
lockert, spricht „die kleinen Leute” aufere 
ordentlich an und macht den „großen Leuten”, 
die zuschauen müssen, viel Freude. 


2. Adolf Fecker, Die Prinzessin auf der Erbse. 


Ein Märchenspiel nicht nur für kleine Kinder. 
Musikalisch sehr reizvoll und dankbar (Strei= 
cher und Klavier möglich). An Musik, Text 
und Anlage des Spieles spürt man den Drake 
tiker, der es versteht, haargenau so zu schrei= 
ben, wie es sein muß, um die Kinder mitzu= 
reißen. Ein schönes Stück für Aufführungen 
ana Schulfeste. Im Ganzen schwieriger als 
r. 1. 
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Friedrich Leipoldt, Taschenlexikon der Musik. 
Miniatur-Bibliothek, Friedrich M. Hörhold« 
Verlag, Hildesheim. 


Drei kleine Bändchen im Taschenkalenders 
format: Die „Musiker-Biographien” (ca. 2505. 
DM 3,—), das Fach, und Fremdwörterbuch 
der Musik” (120 S. DM 1,50) und „Von wem 
und was ist das?” (375 $. DM 4,50), die man 
einzeln und in einer kleinen Kassette erwerben 
kann, werden allen Lehrern, Musikern, 


Laien, Schülern und Studenten Freude machen 
und Hilfe sein. Besonders das 3. Bändchen 
ist durch zahlreiche Hinweise auf weitere 
Vertonungen gleichen Stoffes und Bezug 
nahme auf bekannte Werke der Literatur, 
darstellenden Kunst, Philosophie usw. inter= 
essanf. 


Das ist nicht nur ein „neues“ sondern auch 
ein „anderes“ Lexikon. Und das kleine For= 
mat paßt in jede Rocktasche, der kleine Preis 
für jeden Geldbeutel. 


Mitteilungen 


Veranstaltungen 


8. 8.-15. 8. Singwoche für ostdeutsches Volkstum 

(W. Menzel), Ludwigstein/Hessen. 

11.8., 17.45 Uhr, NWDR Mittelwelle: „Singt mit!” 
vom Sonnenberghaus (Harz), Leitung Willi Träder. 
11. 8.-17. 8. Instrumental-Woche (K. Scheitler) in der 
„Heimschule für Jugend= und Volksmusik“ in Hückes= 
wagen, 

15. 8., 10.15 Uhr, UKW-Nord: „Unser Sonntagssingen“ 
(Der Junge Chor Hannover). 

16. 8.—21. 8. Ferienkurs für rhythm., Gymnastik, Den 
Haag/Holland. Anm, an Bode Schule, München, Una 
gererstraße 11. 

21.8., 16.00 Uhr, Cäciliensaal, Berlin-Wilmersdorf: 
52. Offenes Singen. Rupenhomer Singkreis. 

21. 8.—31. 8. Bach-Distler-Woche (W. Berkenkamp, 
A. Tunger), Schloß Comburg bei Schwäbish Hall. 
22. 8.—29. 8. 19. Schul» und Jugendmusikwoche (Berne 
hard Scheidler, Fritz Jöde, Alfr. v. Beckerath, Hans 
Reizammer) auf Burg Hohenec/Franken. Anm. an 
B. Scheidler, München 23, Siegesstraße 30. 

23. 8., 19.00 Uhr, Hannover, Hanomag«Saal: 69. Offes 
nes Singen, Leitung Willi Träder. Als Gast: schwed. 
Pro Musica«Chor Finspang (Gerhard Dornbusch). 

23. 8.-30. 8. Soemmer»Singwoche (K. Scheitler) in „Haus 
Freudenberg”, Kleve. Anm. an Scheitler-Hückeswagen. 
23. 8.-28.8. und 30. 8.-4. 9. Ferlenkurse für rhythm. 
Gymnastik, Viareggio/Riviera, Italien. Anm. an Bode 
Schule, München, Ungererstraße 11. 

24. 8.-30.8. Sommertreffen des Verbandes der westf. 
Singe und Spielkreise auf Burg Sternberg’Lippe. 

25. 6.-7. 9. Lehrgang für Tanz, tänzerische Musik und 
Spiel (Georg Götsch), hess, Heimvolkshochschule Für= 
steneck, Kreis Hünfeld. 

29. 8., 10.15 Uhr, UKW«Nord: „Unser Sonntagssingen 
(Der Junge Chor Hannover). 

4.9.5.9. Jahresversammlung und Jahresfest der 
„Musischen Gesellschaft”. Hess. Heimvolkshochschule 
Fürsteneck, Kreis Hünfeld. 

5.9. Singtreffen auf der Jugendburg Freusburg an der 
Sieg. Leitung und Anmeldung: Franz Grünkorn, Bonns 
Buschdorf. 

8. 9., 17.45 Uhr, NWDR Mittelwelle: „Singt mit!“ Aus 
Soltau (Lüneburger Heide), Leitung: Willi Träder. 
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11. 9., 17.00 Uhr, Berlin, Konzertsaal der Hochschule: 
53. Offenes Singen. Rupenhomer Singkreis. 

12. 9.—20. 9. Chor= und Kammermusikwoche (Wemer 
Berkenkamp), Mauterndorf/Lungau, Österreich. 

15. 9.21. 9. Woche der jungen Musik (Jens Rohwer), 
Jugendleiterschule Bündheim bei Bad Harzburg. 

17. 9.—24. 9. Handwerkswoche für Tonsatz für Lehrer, 
Musikerzieher, Singleiter, Studenten und Jugend« 
gruppenleiter (Jens Rohwer), Jugendhof Barsbüttel bei 
Hamburg. 

17. 9.24. 9. Gepfiffen — getrommelt — getanzt, Ente 
wicklung der Tanzformen aus der Improvisation Herb. 
Langhans, Hilla Schadow, Brigitte Wruck), Jugendhof 
Barsbüttel bei Hamburg. 

18. 9.—19. 9. Tanztreffen (Jeanjour) auf der Freusburg. 
20. 9., 19.00 Uhr, Hannover, Hanomag=Saal: 70. Offes 
nes Singen, 

20. 9.—25. 9. Musikpädagogische Woche f, Lehrer{innen) 
(K. Scheitler) in der „Heimschule für Jugend- und 
Volksmusik” in Hückeswagen. 

22. 9.24. 9. Wochenendlehrgang für Blockflöten« und 
Fidelspieler (Wilhelm Wulf), Jugendleiterschule Bünde 
heim bei Bad Harzburg. 

25. 9.-26. 9. Wochenendsingen, Jugendhof Barsbüttel 
bei Hamburg. 

1. 10.-12. 10. Musischer Lehrgang (Georg Götsch), 
Pädagogische Hochschule Osnabrück. 

3.10. Singtreffen auf der Jugendburg Freusburg a. d. 
Sieg. Leitung und Anmeldung: Franz Grünkorn, Bonne 
Buschdorf. 

4. 10.-9. 10. Schulmusikwoche (Egon Kraus) in der Bile 
dungsstätte Kronenburg/Eifel. 

15. 10.—18. 10. Kasseler Musiktage (Arbeitskreis für 
Hausmusik). 

16. 10.-17. 10. Tanztreffen (Jeanjour) auf der Freus« 
burg. 

4. 11.10.11, „Tänze der Vëlker" (Wilhelm Wulf). 
Lebendiges Tanzgut, gesammelt aus der Begegnung 
mit Gruppen aus England, Schweden, Amerika und 
Frankreich. Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. 
Jugendleiterschule Bündheim bei Bad Harzburg. 

7 ı1. Singtreffen auf der Jugendburg Freusburg a. d. 
Sieg (Adventsmusik). Leitung und Anmeldung: Franz 
Grünkom, Bonn/Buschdorf. 


=”. 11.-28. 11. Tanztreffen (Jeanjour) auf der Preuss 
burg. 

24. 1L Singtreffen auf der Jugendburg Freusburg a. d. 
Sieg (Weihnachtsmusik). Leitung und Anmeldung: 
Franz Grünkom, Bonn/Buschdorf. 


Dir Anmeldung zu den Singwodken erfolgt, wo keine besondere Adresse 
axgegeben ist, an den Veranstaltungsort. 


Bekanntgaben und Kurzmeldungen 


Aussendung des Kammertones durch den Rundfunk. 
Die Aussendung des Stimmtones 440 Hertz durch die 
Sender Hamburg und Göttingen auf Welle 971 kHz 
(39 m) erfolgt jeden Montag 11.30 Uhr (nicht mehr 
11.09 Uhr wie früher). Diese Sendung ist besonders 
zur Überprüfung von Stimmgabeln geeignet, die oft 
erheblich vom Sollwert abweichen. 


Schweizer Arbeitstagung für Jugendmusik und 
Musikerziehung. 

In Zürich findet unter Leitung von Rudolf Shoch 
in den Räumen des Konservatoriums vom 9. bis 13. 
Oktober 1954 eine „Schweizer Arbeitstagung für Jugend» 
musik und Musikerziehung“ statt, Sie gewährt einen 
Einblick in den Stand der Schweizer Schulmusik. Durch 
Vorträge, Demonstrationen, Arbeitsgemeinschaften, 
Darbietungen der Schüler=, Jugend= und Erwachsenen“ 
gruppen werden vielfache Anregungen vermittelt. 
Künstlerische Veranstaltungen runden das Programm 
ab. Neben zahlreichen Fachleuten aus der Schweiz 
werden Egon Kraus, Paul Nitsche, Karl Lorenz, Liese= 


lotte Pistor und der Kölner Jugendsingkreis zu Worte 
kommen. — Anfragen und Anmeldungen sind zu 
richten an das Sekretariat: Walter Giannini, Sonnen» 
gartenstraße 4, Zollikerberg. 


Das 7. Heinrich«Schütz»Fest der Neuen Schütz=Gesell« 
schaft findet vom 23, bis 26. September in Uppsala 
statt. Die Westfälische Kantorei unter Leitung von 
Professor Dr. Wilhelm Ehmann wurde zu mehreren 
Konzerten nach Uppsala eingeladen. 


Während der Donaueschinger Musiktage am 16. und 
17. Oktober 1954, die wiederum zwei Orchesterkon« 
zerte und Matinee umfassen und durch einen Feste 
gottesdienst in der katholischen Stadtkirche ergänzt 
werden, kommen sechs Kompositionen zur Auffüh« 
rung. Zwei weitere Werke erklingen in Europa zum 
ersten Male, Das in diesem Jahre beim „Festival der 
Musik des 20, Jahrhunderts” in Rom mit dem 1. Preis 
ausgezeichnete Konzert für Violine und Orchester von 
Marion Peragallo wird bei den diesjährigen Donaus 
eschinger Musiktagen in Deutschland zum ersten Male 
aufgeführt, 


Den Großen Kunstpreis des Landes Nordrhein-Weste 
falen 1954 erhielt für Musik Prof. Günter Bialas, 
Nordwestdeutsche Musikakademie, Detmold. 


Der Staatlichen Hochschule für Musik in Köln wurde 
ein Institut für musikalischstechnische Gestaltung an« 
gegliedert. Musiker, Wissenschaftler und Techniker 
mit einem Fachexamen sollen hier für den Beruf eines 
Programmgestalters, Produktionsleiters oder Mikro= 
phondramaturgen bei Film, Rundfunk, Fernsehen und 
Schallplatte ausgebildet werden. 


Craupıo MONTEVERDI 


Vesperae Beatae Mariae Virginis 


Marienvesper 1610, für 6-10 gemischte Stimmen mit basso continuo, 


herausgegeben von Gebied Wolters 


m 


. Deus in adjutorium 
(Domine ad adjuvandum) — DM 0,40 


I. Psalmus 109: Dixit Dominus 
éstg. mit b. c. (Ritornelle für 6 Instru= 
mente ad lib.) DM 3,— 


IV. Psalmus 112: Laudate pueri 
8stg. mit b, c. — DM 2,60 


VI. Psalmus 121: Laetatus sum 
eetg, mit b. c. — DM 2,60 


VIII. Psalmus 126: Nisi Dominus 
10stg. (2 Chöre) mit b., c. — DM 3,20 


IX. Audi coelum 
(Omnes hanc ergo) — In Vorbereitung 


Psalmus 147: Lauda Jerusalem 
7stg. mit b. c. — DM 2,40 
XI. Sonata sopra „Sancta Maria, ora 
pro nobis” 
In Vorbereitung 
XII. Hymnus: Ave maris stella 
8stg. (2 Chöre) mit b. c. (Instrumental= 
Ritornelle ad lib.) — DM 1,40 
XII. Magnificat; Sicut erat in principio 
7stg. mit b. c. — DM 0,80 


x 
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Neu ist erschienen: 


CHRISTOPHORUS-CHORWERK 


Herausgegeben von Fritz Schieri 


Das „Christophorus=-Chorwerk” bringt in zwangloser Fol istli i 
Chormusik, teilweise auch mit Instrumenten. Ber den Were EE er 
eine wissenschaftlich einwandfreie und gebrauchsfähige Ausgabe Wert gelegt. Chor= 
musik der Gegenwart, die in wiedergewonnener vokaler Grundhaltung zur eigenen 
Aussage gefunden hat, nimmt einen breiten Raum ein. 

Das „Christophorus=Chorwerk” möchte dem rechten Musizieren in Kirche, Schule, 
Jugend und Chorgemeinschaft dienen. Aus der Arbeit der Werkgemeinschaft „Lied 
und Musik” erwachsen, will es dazu beitragen, daß auch in unseren Tagen das ‚neue 
Lied” des Psalmisten neu gesungen werde. ý 

Das „Christophorus-Chorwerk” erscheint als Teil des Altenberger Singewerkes. 


Bisher sind erschienen: 


Heft 1 Josquin des Prez (um 1450—1521), Sequenz „Ave Maria“ für vier Stimmen. 
Bearbeitung eg Text von Walther Lipphardt. 
irigierpartitur 2,40, Chorausgabe ab 10 E 
25 Exemplare je DM 1,20. ý EE DM Re 
Heft 2 Karl Marx (geb. 1897), Deutsches Proprium vom Fest Mariä Himmelfahrt, 
= gemischten Chor (Orgel ad lib.). 
irigierpartitur DM 2,90, Chorausgabe ab 10 E — 
25 Exemplare je DM 1,80. E ER DM A: ab 
Heft 3 Kaspar Roeseling (geb. 1894), „Missa in honorem Sanctorum Trium Regum”, 
fur vier ungleiche Stimmen. f 
irigierpartitur DM 3,60, Chorausgabe ab E 
SE gabe ab 10 Exemplare DM 2,60, ab 
Heft 4 Fritz ‚Schieri (geb. 1922), Zwei Pfingstchöre: „Heiliger Geist!” — Sequenz 
„Veni Sancte Spiritus/ Komm, o Geist der Heiligkeit”, für Chor in verschie» 
an es oder andere Instrumente ad lib.). 
irigierpartitur 2,60, Chor: bi 
ee DDN 260; ausgabe ab 10 Exemplare DM 1,90, ab 
Heft 5 Fröhliche Chorlieder aus dem 16. und 17. Jahrhundert (Knöfel, Widmann, 


Reiner, Seangel, für vier bis sechs ungleiche Stimmen. Übertragung: 


Dirigierpartitur DM 2,90, orausgabe al xemplare m a 
x ch gab b 10 E lare DM 2,—, ab 
Heft 6 Ivo de Vento (um 1540—1575), W i r vie im; e = 
), Weltliche Chorlieder fü: r Stimmen. Über 


Dirigierpartitur DM 2,90, Chorausgab 
ee gabe ab 10 Exemplare DM 2,—, ab 


Die Reihe wird fortgesetzt. 


CHRISTOPHORUS-VERLAG HERDER - FREIBURG IM BREISGAU 


Anneliefe Shmolfe 
Herbert Langhans 


Europäifche Tänze 
Soeben erfheint: 


Heft 1: Sranfreich 


Kartonfert DM 2,— 


Die Sammlung will eine einwandfreie tänzes 
rische und musikalische Auswahl bieten. Jedes 
Heft vermittelt einen eigenen tänzerischen und 
musikalischen Stil. Die Hilfe ausländischer 
Experten gibt die Gewähr für wirklich typische 
Beispiele aus dem jeweiligen Lande. Durch die 
Erprobung in deutschen Tanzkreisen wurde 
ausgeschieden, was deutschem Bewerungs- 
empfinden unverständlich oder zu schwierig war. 


Unsere Hauszeltschrift „Das junge Werk”, die 

allen Interessenten kostenlos zur Verfügung 

steht, brachte in Heft 13 einen grundlegenden 

Aufsatz von Anneliese Schmolke über diese 
neue Reihe und ihre Ziele. 


MOSELER VERLAG 
WOLFENBÜTTEL 


Der 
Bärenreiter-Bote 


berichtet etwa viermal jährlich ausführlic 
über die Neuerscheinungen und Neuauflagen 


unseres Hauses. 


E= 


vn 


Für das gesellige Musizieren 


Kommt, ihr Öfpielen 


Chorbud zu deutfhen Votkeffedern 


Herausgegeben von Hans Chemin-Tetit 


Ihr Budh- und Musikhändler ist gern bereit, 
Ihnen auf Wunsch regelmäßig 
unseren kostenlosen Bärenreiter-Boten 


zuzustellen. 


Tonsätze und Kanons alter Meister, neue Sätze 

von Armin Knab, Hans Lang, Konrad Friedrich 

Noetel, Hans Chemin-Petit, Paul Kickstat, Adolf 
Strube und Fritz Werner 


Wenn die Lieferung durch 
eine kulturelle Buh- und Musikhandlung 


Heft 1: Für drei gleiche Stimmen 


niht möglich ist, erbitten wir Ihre 
Heft 3: Für drei gemischte Stimmen 


entsprehende Nadrict. 
In handlichem Taschenformat je DM 1,590 


Weitere Halte in Vorbereitung 


BÄRENREITER-VERLAG 
VERLAG CARL MERSEBURGER 


BERLIN/DARMSTADT 


Men es An 


KASSEL UND BASEL 


DER 
MUSIKUNTERRICHT 


Beiträge zu einer neuen Methodik 
herausgegeben von 


EGON KRAUS und RUDOLF SCHOCH 


Bereits erschienen ist 


Heft 1 
DIE IMPROVISATION 


Kartoniert DM 2,80 


Inhalt: 


Musikpädagogische Bedeutung 
der Improvisation 


Erfindungsübungen im Musik= 
unterricht der Grundschule 


Die Improvisation im Musikunterricht 
des 5. bis 9. Schuljahres 


Einführung in die Gregorianik 
auf dem Wege der improvisatorischen 
Musikübung 


Anregungen zur chorischen 
Improvisation 


Improvisatorisches Thema einer 
Arbeitsgemeinschaft der Oberstufe 


Literaturhinweise 


Für den Schule und Privatmusikunterricht 
stellen in dieser neuen Reihe die Herausgeber 
als bekannte und erfahrene Musikpädagogen 
das Rüstzeug für eine neuzeitliche Musiks 
erziehung bereit. Die Reihe wird zunächst mit 
folgenden Heften fortgesetzt: 


Weckung des Formgefühls / Gehörbildung 
Lied-Erarbeitung / Audiosvisuelles Hilfsmittel 
im Musikunterricht 
Einen Auszug aus dem Vorwort zu Heft 1 


brachte unsere Hauszeitschrift „Das junge 
Werk“. Sie ist kostenlos erhältlich. 
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ORFF-SCHULWERK 


Carl Orff — Gunild Keetman 


MUSIK FÜR KINDER 


Neu erschienen: 


Band IV 


Moll 


1. Teil Bordun 
äolisch, dorisch, phrygisch 
2. Teil Stufen 
Die erste und siebente Stufe 
Die erste, dritte 
und andere Stufen 


164 Seiten - Ed. 4452 -» DM 9,— 


WILHELM KELLER 
Einführung in »Musik für Kinder« 


FRITZ REUSCH 


Grundlagen und Ziele 
des Orff-Schulwerks 


68 Seiten - Ed. 4206 - DM 2,40 


Der methodische Teil dieser Schrift versucht 
Fragen zu beantoorten, die den Verfassern und 
ihren Kollegen von Erziehern aller Art bei 
Tagungen, Lehrgängen und anderen Gelegen- 
heiten in bezug auf die Praxis des Orf-Scul- 
werkes gestellt wurden. Da sich diese Einführung 
auf das Werk „Musik für Kinder” beschränkt, 
wendet sie sich vor allem an Erzieher für Kinder 
im Volkssculalter und darüber hinaus auc an 
Erzieher an mittleren und höheren Schulen. 


B. SCHOTT’S SOHNE MAINZ 


Das neue Volksliederbuch 


BRUDER SINGER 


Lieder unseres Volkes 


Herausgegeben im Auftrag des „Arbeitskreises für Haus= und Jugendmusik“ von Hermann 
Peter Gericke, Hugo Moser, Alfred Quellmalz und Karl Vötterle. Mit Zeichnungen von Paula 
Jordan. BA 1250. Auf Dünndruckpapier in biegsamem Ganzleinenband DM 4,80. 


Der Bruder Singer enthält mit rund 390 Liedern und Kanons die besten deutschen Volkslieder 
neben bewährten Liedern unserer Tage. Zu vielen der Lieder bringt er einen leichten zwei« 
stimmigen Satz. Er gliedert sich in die Abteilungen: Im Jahreskreis / Im Tageskreis / Im geselligen 
Kreis / In stillen Stunden / Für Mutter und Kind / Frisch auf, Kameraden / Zu Fest und Feier. 


Sein Erscheinen rief ein lebhaftes Echo hervor, aus dem wir zitieren: 


Der BRUDER SINGER erfaßt in seiner Auswahl und Zusammenstellung in einem seltenen Maße das, was wir als 
innerstes Wesen des Volksliedes bezeichnen möchten: Ausdruk und Gleichnis des Lebens in seiner ganzen Fülle zu sein,” 


„Der BRUDER SINGER wendet sih an Jung und Alt in Haus, Familie und Gemeinschaft. Er ist der gute Kamerad 
bei Jugendtreffen, Wanderungen und läßt sich in seiner Dünndruck-Ausgabe leicht in die Tasche stecken und in jedem Gepäck 
unterbringen.” 


In Kürze erscheint: 


DER KLEINE BRUDER SINGER 
Liederbuch 
zum täglichen Gebrauch für jung und alt 


Mit Zeichnungen von Paula Jordan. Bärenreiter-Ausgabe 3000. 88 Seiten, Kartoniert DM 1,40. 


Vom Wichtigen das Wichtigste, eine Auswahl von 135 Liedern aus dem BRUDER SINGER 
bietet der KLEINE BRUDER SINGER, das Liedgut, das in allen deutschen Gauen von 
alt und jung immer wieder angestimmt wird und das auch für Angehörige anderer Länder als 


Stamm des deutschen Volksliedes willkommen sein wird. 
In Text, Melodie und Zweistimmigkeit stimmen die Lieder überein mit dem BRUDER SINGER 
und mit der in Vorbereitung befindlichen: 


Klavierausgabe zum BRUDER SINGER 


144 Seiten. Kartoniert etwa DM 8,—. 


Bezug durch jede gute Bud- und Musikalienhandlung 


BÄRENREITER»VERLAG KASSEL UND BASEL 


Ihr Musikalienhändler 
HOFMEISTER 


Zeitgenössische Musik in Österreich 


Werke von 


S. C. Eckhardt-Gramatte 
Marco Frank 


J 


Kurt Wiremayer 
KLAVICHORD ~ SPINETT ~ CEMBALO 
13B/GARTENBERG OB. WOLFRATSHAUSEN 


Felix Petyrek | 


Franz Salmhofer Notenversand für alle Fachgebiete 


Hans Gäl Karl Schiske i Angebote und Kataloge unverbindlich 
Max Haager Robert Schollum Bielefeld, Obernfttaße 15 
Egon Kornauth Otto Siegl (Eing. Neustädterstr.) 
Leopold Kuntner Jenö Takäcs 
f Lechth 
= De a NEUE AUSGABEN 
Artur Michl Eric Zeisl Deutsche Instrumentalmusik 
Tranz Mixa ek Werkreihe für Schul- und Kammerorchester 


Sonderprospekte bitten wir anzufordern! 
Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 


OSTERREICHISCHER BUNDESVERLAG 


WIEN MÜNCHEN 


STRAUBING 


Ein unbequemes, aber notwendiges Buch! 


THEODOR WARNER 


Musische Erziehung 
zwischen Kult und Kunst 


80 Seiten, DM 3,80 


Musische Bildung gehört zur Ganzheit des 

Lebens. Sie ist kein Teil, den man anhängen 

oder fortlassen kann, sie muß in aller Bildung 

enthalten sein. Die vorliegende Schrift ents 

fernt sih von den geläufigen Schlagworten 

und beschreibt den Weg, der heute mehr denn 
je gegangen werden muß. 


VERLAG CARL MERSEBURGER 
BERLIN/DARMSTADT 


FÜR SING- UND SPIELKREISE 
„Der Blockflötenchor” 


Vom Duo bis zum chorischen Zusammenspiel 
Mozart, Bartök, Borris, Bresgen, Hermann, Rein, Wischer 


Liederbücher - Liederblätter - Chorblätter 
Kantaten - Liederspiel - Spielmusik 
Unterrichtsliteratur 


Bitte fordern Sie Prospekte an 


SIRIUS-VERLAG BERLIN 


Flötenmusik 


aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
— nach dem Urtext — 

J.M. Leclair, Sonata ] für Flöte und Klavier 
B. Marcello, Sonate für Flöte und Klavier 
Ant. Reycha, op. 12 Menuett für 4 Flöten 

Ant, Vivaldi, Konzert F-dur für Flöte, Streicher 
und Klavier 


Musikverlag 
Wilhelm Zimmermann 
Frankfurt a. M. 


Herausgegeben von Adolf Hofmann 


Nr. 29 
Georg FRIEDRICH HÄNDEL 


Zwölf Sinfonien für Streichorchester 
und Klavier 


für 2 Violinen, Viola, Violoncello — Partis 

tur (zugleich Klavierstimme) DM 4,80; 

Stimmen: Violine 1, 2, Viola, Cello je 
DM 1,20 


Nr. 30 
Feiermusik 
von Tunder, Rosenmüller, J. C. F. Fischer, 
Händel, Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert; für Streichorchester, z. T. mit 
Blocflöten, Cembalo, Basso continuo. 
Partitur DM 6,80, Stimmen: Violine 1, 
2/3, Viola, Cello je DM 2,80 


Nr. 31 
GEORG FRIEDRICH HÄNDEL 
Konzert für Flöte und Streichorchester 
(2 Violinen, Viola, Cello) 
In Vorbereitung 
Nr. 32 
Jouann SEBASTIAN BACH 


Konzert für zwei Altblockflöten, Klavier 
und Streichorchester 
In Vorbereitung 
Nr. 33 
WOLFGANG AMADEUS MOZART 
Zwei Fugen und eine Fantasie 


für 2 Violinen, Viola, Violoncello und 
Kontrabaß ad lib. — In Vorbereitung 


Unser Hınweıs: Heft 30 (Feiermusik) bietet eine so reiche und vielgestaltige Auswahl 

festlicher Musiken, wie sie für die Praxis kaum besser zusammengestellt werden 

konnte. Eine genauer erklärende Inhaltsangabe dazu bietet Nummer 13 unserer 
$ kostenlosen Hauszeitschrift „Das Junge Werk“. 


UND DEN FREUNDEN DER WULFa 
FIDEL sei gesagt, daß fast alle Aus= 
gaben der Reihe „Deutsche Instru= 
mentalmusik“ ohne Schwierigkeit 
auch mit der Wulf=Fidel besetzt 
werden können. Verlangen Sie 
Sonderprospekt und Verlagsver= 
zeichnis 


MOSELER VERLAG 
WOLFENBÜTTEL 


STELLA EDITION 


Joseph Haydn 


Klavier-Sonaten — Urtext — 


Band 1, Bestell-Nr. 1040 5,80 DM 
Band 2, Bestell-Nr. 1041 5,80 DM 
Beide Bände in einem Ganzleinenband, 
Bestell-Nr. 1042 12,80 DM 


L. v. Beethoven 


Klaviervariationen 


zu zwei Händen (Auswahl) 
Bestell-Nr. 1050 5,20 DM 


Klaviervariationen 
zu vier Händen (Auswahl) 


Bestell-Nr. 1051 1,80 DM 


Franz Schubert 


Zweiundzwanzig Klavierstücke 


zu zwei Händen 
Bestell-Nr. 1052 3,80 DM 


Zehn Klavierstücke 


zu vier Händen 
Bestell-Nr. 1053 2,80 DM 


STELLA VERLAG 
BRAUNSCHWEIG 


FOLKWANGSCHULE DER 
STADT ESSEN 


Direktor: Prof, Hardörfer 
Meistere und Fachklassen für alle Instru= 
mente und Gesang, Dirigieren und Komposi= 
tion, Seminare für Privat-Musik»Lehrer und 
Rhythmische Erziehung, ev. und kath. Kirchen» 
musik, Operna und Opernchorschule, Orchesters 

schule, Studio für neue Musik. 

Abt. Tanz: Bühnentänzer und Bewegungs« 
lehrer, Leitung: Kurt Jooss 


Abt. Schauspiel und Sprechen: 
Leitung: I. V. Eugen Wallrath. 


AKADEMIE FÜR MUSIK 
UND THEATER HANNOVER 


Direktor: Prof. Ernst-Lothar von Knorr. 


Ausbildungsklassen für Komposition, Dirigiee 
ren, Gesang; für alle Tasten», Streich« und 
Blasinstrumente; Solistenklassen. 


Abteilung für Musikerziehung 
Seminar für Privatmusikerzieher und 
Rhythmikseminar, 

Seminar für Schulmusik, 
Seminar für Volks« und Jugendmusik 


Opera, und Opernchorschule; Schauspiel« 
schule; Orchesterschule. 


Auskunft und Anmeldung: 
Hannover, Walderseestraße 100, Fernruf 61247 


HOCHSCHULINSTITUT 
FÜR MUSIK 
TROSSINGEN 


Direktor: Prof. Guido Waldmann 


Komposition und Tonsatz (Degen, Herrmann, 
Waldmann) — Dirigieren {v. Tobel, Schneider) 
— Gesang (Bruno Müller) — Tasteninstrumente 
(Thyssen, Weiß, Witte) — Interpretationsfra= 
gen der Klaviermusik (Uhde) — Streichinstrus 
mente (Meßner-Graf, Schimmer, v. Tobel) — 
Blasinstrumente (Anton, Götzl, Lotterer, 
Schneider, Stößer) — Kammermusik (Kroeber» 
Asche, v. Tobel) — Musikerziehung /Seminar für 
Jugend-Musik (Jöde, Waldmann) — Rhythmik 
(Manns) — Lehrgang für Chorleiter (Herrmann) 
— Berufskunde (Just). 


Semesterbeginn: 
Ostern und 1. Oktober. Auskunft und Ane 
meldung beim Sekretariat der Hochschule: 
Trossingen, Löhrstraße 32, Tel. 381. 


Ermäßigter Preis für Kleinanzeigen nach Tarif: Zeile 29 mm 0.75 DM 


Maria Rilkes ZP iht „Aber, i 
Heft abzudruden. 


Anzeigenverwaltung nur: 
MÜSELER VERLAG WOLFENBÜTTEL 


Der Insel-Verlag Er uns die reed Genehmigung, Rainer 


Gedichten 1906 bis 1926. 


Diesem Heft liegen Prospekte der Verla; Ka Peters, Frankfurt und 


Möseler, Wolfenbüttel bei. 


Freunde, zum Fest" in diesem 
Es ist entnommen aus Rainer Maria Rilkes 


